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Widmung



Die Bibliothekarin ist den Farben Schwarz und Grau gewidmet und allen, die sich an imaginäre Freunde erinnern. 







  
  
Kapitel Eins




Meine Augen rissen auf. Ich schaute mich in meinem Zimmer um. Das Licht der anbrechenden Dämmerung vertrieb die Schatten. Ein Geräusch. Aus der Küche.

Ich schob vorsichtig meine Bettdecke zurück, schnappte meine Waffe und schlich auf nackten Füßen zum Flur. Ich erstarrte. Jemand öffnete einen Schrank. Sucht jemand etwas? Ich drückte meinen Rücken an die kühle Wand und glitt mit der Geschicklichkeit und Lautlosigkeit einer Viper zur Küche. Ich hob meine Waffe, bevor ich in die Küche wirbelte.

»Margaret Sloan, hör auf, herumzuschleichen.« Ich hielt mir die Ohren zu, denn Mutter sprach nie mit weniger als voller Lautstärke. »Du machst mir Gänsehaut. Und was machst du mit deiner Taschenlampe? Es ist Zeit, dass du dich für den Kindergarten anziehst.«

Mein Name ist Maggie. Kein echter Spion heißt Margaret.

Ich stampfte in mein Schlafzimmer und ließ mich neben meiner Kommode auf den Boden plumpsen. Ich durchsuchte die Schubladen und warf die inakzeptablen blauen, grünen, rosafarbenen, gelben und roten Kleidungsstücke in die Ecke meines Zimmers. 

»Spione tragen Schwarz«, murrte ich.

Mutter erschien in der Türöffnung meines Zimmers und runzelte die Stirn. »Margaret Sloan, warum liegen all deine Klamotten auf dem Boden?«

»Ich brauche ein schwarzes Shirt und eine schwarze Hose.«

Mutter drehte sich weg. »Zieh dich an und komm zum Tisch. Das Frühstück ist fertig.«

Ich folgte ihr zum Esstisch in meiner weißen Unterhose und meinem Unterhemd, weil Mutter mich besser hörte, wenn ich ihre Aufmerksamkeit bekam. Ich tippte an ihren Arm und starrte sie an. »Brauche schwarze Hose und schwarzes Shirt.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt? Habt ihr ein Theaterstück im Kindergarten? Trag deine dunkelblaue Shorts und das Shirt. Ich kaufe heute dein Kostüm.«

Für den Rest der Woche schlich ich in meinem neuen schwarzen Shirt und meiner schwarzen Hose durch die Flure des Kindergartens.

»Margaret, das ist der vierte Tag in Folge, an dem du dasselbe schwarze Shirt und dieselbe schwarze Hose trägst. Du musst wechseln, damit ich sie waschen kann. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, Mädchenkleidung in Schwarz zu finden?« Mutter schüttelte ihren Finger vor mir und reichte mir eine Kaufhaustüte. »Das ist Südgeorgia. Es ist zu heiß, um Schwarz zu tragen. Der einzige Grund, warum ich dir mehr gekauft habe, ist, dass du mich bis zur elterlichen Erschöpfung nervst.«

Ich rannte in mein Schlafzimmer, leerte den Sack auf mein Bett und starrte ehrfürchtig. Schwarze Kleidung, genau wie ein echter Spion. Ich wechselte zu einem schwarzen T-Shirt und schwarzen Shorts und kroch im Kommandostil den Flur entlang, bevor ich mich hinter einen Stuhl im Wohnzimmer rollte.

Als ich hinter dem Stuhl hervorsprang, keuchte Mutter auf. »Margaret, du bist genau wie dein Vater.«

Mein Vater trug Schwarz?


      [image: ]Am Tag nach meinem Kindergartenabschluss wachte ich vom Duft und Brutzeln von Speck auf, vermischt mit dem Aroma von heißem, bräunendem Teig und wärmendem Ahornsirup. Ich flitzte in die Küche.

»Ich wusste, dass du Pfannkuchen mit dunklen Schokoladenstückchen mögen würdest, Margaret. Wir gehen heute zur Bibliothek, um dir einen Ausweis zu besorgen. Ich bin es leid, dass du meine Romane nimmst, bevor ich sie zu Ende gelesen habe. Du brauchst deine eigenen Bücher.«

Als die Tür zur Bibliothek aufschwang, erstarrte ich und flüsterte ehrfürchtig: »Überall Bücher. So muss der Himmel aussehen.«

Am Ende des Sommers hielt mich die Bibliothekarin mit den roten Locken und der drei Zentimeter langen Narbe an ihrem rechten Kiefer auf meinem Weg nach draußen auf. »Maggie, du liest auf dem Niveau der sechsten Klasse. Gut gemacht.«


      [image: ]Ich eilte in die erste Klasse. Ist dies das Jahr, in dem wir Differentialrechnung lernen?

Als ich den Raum betrat, erstarrte ich und blockierte den Türeingang. Fünf lila Stühle standen im Kreis um einen orangefarbenen Teppich, und ein rosafarbenes Bücherregal mit Vorschulbüchern stand an der Wand neben den Stühlen. Auf dem Whiteboard vorne stand das Wort Willkommen, und jeder Buchstabe hatte eine andere Farbe. Meine Atmung wurde flacher und schneller. Ich erlebe eine Farbüberladung.

Ich verengte meine Augen bei den comicartigen, gemalten Tieren auf jedem der grellen, knallbunten, quadratischen Tische: rot, gelb, blau, grün, lila, orange; Elefant, Tiger, Löwe, Giraffe, Wal, Gorilla. Warum? Mein Frühstück rumorte in meinem Magen, und ich schluckte, um nicht zu kotzen.

Die Lehrerin hatte ihr braunes, grau gestreiftes Haar zu einem tiefen Pferdeschwanz zusammengebunden; ihre Drahtbrille war ihr auf die Nase gerutscht. Sie war jünger als Mutter und genauso groß wie Mutter, aber Mutter war schlanker. Zwei Jungen und ein Mädchen rempelten mich an, als sie das Klassenzimmer betraten.

Das Lächeln der Lehrerin erreichte ihre Augen nicht. »Kommt und holt euch euer Namensschild und ordnet das Tier auf eurem Namensschild dem richtigen Tisch zu.«

Ich schaute mich nach einem Fluchtweg um. Keiner. Es wird ein langes Jahr werden.

Die Lehrerin verengte ihre Augen. »Ich sagte, komm und hol dir dein Schild. Du musst aufpassen.«

Ich verengte meine Augen auch, aber das machte alles nur verschwommen. Fast hätte ich erwähnt, dass sie besser sehen würde, wenn sie ihre Augen öffnete, aber ich erkannte, dass nicht jeder für hilfreiche Vorschläge offen war.

Sie funkelte mich an und klopfte mit einem Bleistift auf ihre Hand. Ich neigte meinen Kopf und starrte. Letzte Woche hatte ich eine Geschichte über Astronauten gelesen und erfahren, dass ein Bleistift Nummer zwei in der Schwerelosigkeit schreiben kann. Was, wenn ich gebeten werde, einen Spionagesatelliten zu reparieren? Ich brauche einen Bleistift Nummer zwei in meinem Rucksack.

Mir wurde klar, dass sie geredet hatte, während sie klopfte.

»Entschuldigung«, sagte sie. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich dir gesagt habe, auf meine Anweisungen zu achten. Ich werde ein Gespräch mit deiner Mutter vereinbaren. Vielleicht kann sie dir helfen zu verstehen, wie wichtig es ist, die Regeln zu befolgen.«

Am nächsten Tag begleitete Mutter mich nach ihrem Gespräch mit der Lehrerin auf dem Heimweg von der Schule. Als ich die Treppe zu unserer Wohnung hinaufhüpfte, schüttelte sie ihren Finger und sprach mit ihrer dröhnenden Lautstärke. »Margaret, du musst tun, was deine Lehrerin sagt. Du wirst niemals etwas werden, wenn du keine Anweisungen befolgen kannst.«

Ich nahm die Hände von meinen Ohren, sprang drei Stufen über sie hinaus und drehte mich um, weil Mutter besser aufpasste, wenn sie meine Augen sah. »Mutter, ich will nichts werden. Ich will eine Spionin sein. Spione folgen Menschen.«

»Also, folge den Menschen, Margaret.«

Einfach, aber logisch. Ich sagte es Mutter jedoch nicht.

Am nächsten Tag während unserer Kunst-Zeit am Tiger-Tisch konzentrierte ich mich auf Thomas, meinen Freund mit den grauen Augen und abstehenden Ohren. Er saß zu meiner Linken, und das Mädchen mit den schwarzen Locken und französischen Zöpfen saß mir gegenüber. Ich erstellte eine Mischung aus ihren Zeichnungen, allerdings war meine mit Bleistift gemacht, während sie in bunten Markern wühlten. Während der Rest der Schüler ausmalte, beendete ich meine Bleistiftzeichnung. Ich untersuchte die Formen der Ohren der Kinder und notierte, ob ihre Ohrläppchen angewachsen waren.

Meine Beobachtungen wurden durch Klopfen auf dem Tisch unterbrochen. »Ahem.«

Ich schaute zur Mitte des Tiger-Tisches und bemerkte ein Mathe-Arbeitsblatt. Ich schnappte mir das Papier und löste die Aufgaben, bevor sonst jemand am Tisch fertig war.

Anfängerfehler. Eine Spionin würde nicht nur beobachten, sondern auch das Subjekt im Auge behalten.

Als die Lehrerin neben meinem Platz stand, schloss ich meine Augen und atmete den süßen Duft von Rosen ein, was eine durchaus willkommene Abwechslung vom üblichen Geruch nach Kinderschweiß und abgestandenem Urin im Raum war. »Warum zeichnest du mit Bleistift, wenn alle Farben verfügbar sind?«

Eine Fangfrage. Bin mir nicht sicher, ob Schwerelosigkeit die Antwort ist.

Mein Verstand raste, um eine Antwort zu finden. »Es macht Korrekturen einfacher.«

Sie lächelte. »Perfektionistin.«

Ich lernte meine erste Lebenslehre. Mach den Chef glücklich.


      [image: ]Nach einem Monat in der zweiten Klasse betrachtete ich mein Gesicht aus verschiedenen Winkeln im Badezimmerspiegel. Die Schule hat mich altern lassen. Ich schlenderte ins Wohnzimmer und fand Mutter, die eines meiner Bücher in ihrem blauen Sessel las.

»Mutter, ich muss meine Haare schwarz färben. Kannst du das machen, oder vereinbaren wir einen Termin bei deinem Friseur?«

Mutter knallte das Buch zu und funkelte mich an. »Nein, auf keinen Fall; ich werde deine blonden Locken nicht färben; und schon gar nicht schwarz. Woher nimmst du nur diese Ideen? Du hast mich meinen Platz im Buch verlieren lassen.«

Ich runzelte die Stirn, verschränkte die Arme und stampfte in mein Zimmer, um die Stapel von Papieren mit all den Notizen zu ordnen, die ich über Schüler und Lehrer gesammelt hatte. Das ist zu schwer zu verwalten.

Ich suchte nach dem Computer-Verkaufsprospekt; als ich ihn fand, zeigte ich den Prospekt Mutter. »Mutter, ich brauche einen Computer.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt, Margaret? Die Schule ist so viel fortgeschrittener als zu meiner Zeit. Ich werde bei meinen Freunden nach Vorschlägen fragen und bis Ende der Woche einen für dich haben. Du kannst meinen benutzen, wann immer du willst, bis wir deinen bekommen.«

Ich riss die Augen auf, als Mutter den Computer auspackte. Nur Mutter würde einen roten Laptop bestellen anstatt eines normalen schwarzen. 

»Du bist überrascht, nicht wahr?«, fragte sie. »Der Computer ist auch viel schneller angekommen, als ich erwartet hatte. Soll ich ihn für dich einrichten? Meine Freunde meinten, ich sollte deine Internetaktivitäten überwachen, also lass mich wissen, wenn du etwas machst, das ich überwachen muss. Und vielleicht musst du mir zeigen, wie das geht. Hier sind die Anweisungen und Passwörter für unser WLAN.«

Ich verband meinen Laptop mit dem Internet und entwickelte eine Datenbank für all meine Daten.

Am nächsten Tag schlich ich mich in der Pause in die Schulbibliothek. Ich brauchte eine Expertenmeinung.

»Gibt es blonde Spione?«, fragte ich.

Die Bibliothekarin strich ihr blondes Haar aus dem Gesicht, bevor sie zur Tür blickte und flüsterte: »Die gibt es, aber niemand sieht sie. Blonde Spione sind die besten.«

Ich frage mich, ob sie eine Spionin ist. 








  
  
Kapitel Zwei




Zehn

Jahre Später

Mutter stürmte in die Wohnung und wedelte mit der Post vor meinem Gesicht, und ich zuckte zurück. »Margaret, hier ist ein Brief für dich von der Universität. Ich habe ihn schon geöffnet, weil ich so aufgeregt war. Hier, lies ihn.« 

Mutter reichte mir den Brief; während ich ihn öffnete, sagte sie: »Dir wurde ein akademisches Stipendium in Bibliotheks- und Informationswissenschaften zugesprochen. Vollstipendium, Margaret. Lass uns deine Tabellenkalkulation für die Studienkosten und Ausgaben anschauen. Wir schaffen das.«

Nachdem ich den Brief gelesen hatte, nickte ich. Ich könnte zu Hause wohnen und mit dem Stadtbus fahren, um Geld zu sparen.

»Bibliothekswissenschaft ist perfekt für dich, Margaret.« Mutter folgte mir in mein Zimmer und lehnte sich über meine Schulter, um auf den Computerbildschirm zu schauen, während ich die Transportkosten hinzufügte und die Unterkunft aus meiner Tabelle entfernte. »Du hast schon immer gerne gelesen.«

Bibliothekarin ist eine ausgezeichnete Tarnung für eine Spionin.


      [image: ]In der ersten Woche meines Studiums färbte ich meine Haare passend zu meiner schwarzen Kleidung.

Als Mutter am nächsten Morgen meine Haare sah, funkelte sie mich an. »Margaret, ich ignoriere dich. Ich kann nicht glauben, dass du deine Haare schwarz gefärbt hast. Kennst du irgendjemanden an der Uni mit schwarz gefärbten Haaren? Nein, tust du nicht. Ein Mädchen im Laden heute hatte eine rosa Strähne in ihren blonden Haaren, und das sah wirklich hübsch aus. Warum konntest du nicht eine schwarze Strähne färben? Nein, ich würde auch kein Schwarz mögen. Ich würde dich trotzdem ignorieren.«

Mutter trug ihren seidigen Morgenmantel mit den leuchtend rosa und türkisfarbenen Blumen. Ich beschattete meine Augen, bevor ich zum Frühstückstisch ging. Ich brauche eine Sonnenbrille.

Nachdem ich mein Müsli umgerührt und mehr Milch hinzugefügt hatte, damit das Müsli sie aufsaugen konnte, fing ich Mutters Blick auf. »Welche Farbe haben deine echten Haare?«

»Als ich ein Mädchen war, waren meine Haare hellrot-braun. Ich habe es immer geliebt, eine Rothaarige zu sein, aber dann verdunkelte sich das Rot und Grau schlich sich ein. Meine Haare sahen aus wie matte, veraltete Gewürze. Ich hasste es, aber diese Farbe passt zu mir.« Sie tätschelte ihre kupferroten Haare, die perfekt zu ihrer porzellanfarbenen Haut und ihren intensiven smaragdgrünen Augen passten. Sie war sieben Zentimeter größer als ich und beklagte sich oft bei ihren Freunden, sie sei übergewichtig, aber ich stimmte dem nicht zu.


      [image: ]In meinem zweiten Studienjahr trank Mutter ihre zweite Tasse Kaffee, während ich frühstückte. »Margaret, deine Noten sind ausgezeichnet. Du musst wohl Anweisungen befolgen.« 

»Ich lese das Lehrbuch für jede Vorlesung in der ersten Woche des Semesters. Gibt mir Zeit zu...«

Mutter sprang vom Tisch auf. »Muss los. Fast vergessen, dass ich heute für die Erfrischungen beim Bridgeclub verantwortlich bin.« 

Sie knallte die Tür zu, als sie hinausstürmte, aber ich lächelte und fuhr fort: »Meine Datenbank zu aktualisieren, die die physischen und sozialen Eigenschaften anderer Studenten, Dozenten und meiner Mitreisenden im Bus verfolgt.«


      [image: ]In der letzten Woche vor dem Abschluss las ich über den Grauen Mann. Ich trug meine Sonnenbrille am Esstisch, weil die Sonne beim Frühstück in den Raum strömte und jeder mit einem geeigneten Fernglas jederzeit in die Wohnung spähen konnte.

Eine große, buschige Pflanze in einem Topf auf der Terrasse könnte die Sicht versperren. Vielleicht würde Mutter eine Azalee mögen.

Mutter durchsuchte während des Frühstücks die lokale Zeitung. 

Ich erhob meine Stimme, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Wusstest du, dass manche Männer so grau sind, dass sie unsichtbar werden? Ist das nicht erstaunlich?«

Mutter las die Todesanzeigen, was eines ihrer Lieblingshobbys war, und runzelte die Stirn. »Sie sind nicht buchstäblich grau. Es bedeutet, dass sie mit allen anderen verschmelzen.«

»Dann würden sie die Verschmelzungsmänner heißen.«

Mutter zeigte auf die zweite Spalte der Todesanzeigen. »Oh nein. Diese zwei Personen sind drei Jahre jünger als ich.« Sie stieß ihren Stuhl um, als sie aufsprang und nach dem Telefon griff, um eine ihrer Freundinnen anzurufen.

Zeit zum Einkaufen. Ich kaufte graue Kleidung, Haarfarbe und eine Pflanze.

Mutter schrie, als ich an diesem Nachmittag mit meinen grauen Haaren aus dem Badezimmer kam. »Ich ignoriere dich wieder, Margaret. Vielleicht bis zum Ende der Woche. Ich muss mir eine Katze zulegen, damit ich jemanden zum Reden habe. Ich könnte Dinge sagen wie: 'Katze, ich habe den Klempner gerufen. Die Mühle funktioniert nicht.' Oder 'Katze, ich liebe die Ficus-Pflanze, die Die-die-wir-ignorieren für die Terrasse besorgt hat.'«

»Ich bin direkt hier, Mutter.«

»Katze, ich habe einen Friseurtermin. Vielleicht wird Die-die-wir-ignorieren auf den Klempner warten.« Mutter schnappte sich ihre Handtasche und Schlüssel und stürmte aus der Tür. Ich durchsuchte die Wohnung, nur für den Fall. Keine Katze.

Ich öffnete dem Klempner und bat ihn herein. Er war groß und muskulös und trug seine Drahtbrille auf dem Kopf. Sein graues Haar war dick und lockig, und sein Schnurrbart war rot mit grauen Streifen.

»Maggie, deine Mutter ist so stolz auf dich. Wann immer ich komme, um ihre störrische Spülmaschine oder was auch immer kaputt ist zu reparieren, zeigt sie auf dein Highschool-Foto mit deinen grünen Augen und blonden Locken. Wusstest du, dass dein richtiger Name Über-haupt-kein-Sinn ist?«

Ich liebte sein Lachen. Mein Lieblingsgegröle.


      [image: ]Als ich den Master in Bibliothekswissenschaft mit Auszeichnung abschloss, überraschte mich Mutter mit einer viertürigen, leicht gebrauchten Limousine mit zuverlässiger Vorgeschichte. Mutter nannte sie silbern. Mein Auto war grau.

»Du brauchst zuverlässigen Transport für deine Vorstellungsgespräche«, sagte Mutter. »Du willst nie zu spät kommen. Wenn sie dich fragen, ob du Anweisungen befolgen kannst, sag einfach ja. Du musst nicht über Spionagezeug reden.«

Als der Blumenlieferwagen in die Wohnanlage fuhr, spähte Mutter durch die Vorhänge. »Margaret, komm das mal sehen. Jemand bekommt schicke Blumen. Sogar geliefert. Wer das wohl sein mag? Bestimmt jemand Feines, ganz sicher. Niemand, den wir kennen.« Sie lachte.

Ihre Augen weiteten sich, als der Lieferbote zu unserer Tür schritt, und sie keuchte und griff sich an die Brust, als er klopfte. Sie öffnete die Tür, und er überreichte ihr eine große, smaragdgrüne Vase mit blauen und rosa Astern, rosa Nelken und roten Rosen.

Sie stellte die Vase auf den Esstisch und las die Karte. »Da steht: ›Danke, Mutter, für alles.‹ Von dir? Sie sind wunderschön.«

Sie beugte sich über die Blumen und atmete tief ein. Tränen und Mascara liefen ihr die Wangen hinunter, und ich reichte ihr ein Taschentuch.

Zeit, einen Job zu finden.








  
  
Kapitel Drei




Die Personalvermittlerin bat mich in ihr Büro. Ihr schlanker schwarzer Schreibtisch, der cremefarbene Teppich und die abstrakten Drucke an der Wand bildeten den perfekten Hintergrund für ihre weiche, braune Haut, ihre dünne Nase, schwarze Augen und kurze, glatte schwarze Haare. Ihr klimpernder Schmuck unterhielt mich, während sie meinen Lebenslauf durchsah. 

»Ich bin Louisa, Maggie. Ich sehe, Sie haben einen Master in Bibliothekswissenschaft. Haben Sie sich schon bei der Stadtbibliothek beworben? Natürlich haben Sie das. Schauen wir mal, was wir sonst noch finden können.«

Eine Woche später rief Louisa mich an. »Ich habe einige Vorstellungsgespräche für Sie arrangiert. Geht es Ihnen gut? Wissen Sie, die meisten Menschen sind bei ihrer ersten Jobsuche nach dem Studium entmutigt von der Anzahl der Leute, die nicht zurückrufen. Das ist wohl einfach der Lauf unserer hektischen Welt.«

»Bisher hatte ich nicht viel Glück, daher schätze ich die Chance auf Vorstellungsgespräche. Ich werde die seltene Gelegenheit haben, das Verhalten von Menschen in ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten.«

»Ich mag Ihre Einstellung. Ich werde Ihnen einen Zeitplan per E-Mail schicken. Bleiben Sie in Kontakt.«

Ich überarbeitete meine Datenbank, um verschiedene Arten von Personalverantwortlichen und Interviewern zu sammeln und zu kategorisieren, ihre körperlichen Merkmale, Kleidung, Ticks, Sprachmuster, Interviewstile und Gerüche. Ich hatte meine Berufung gefunden... Bewerbungsspionin... nur der fehlende Lohn war ziemlich unattraktiv.


      [image: ]Ich stand neben Mutter, während sie das Frühstücksgeschirr abwusch. »Mutter, ich habe heute keine Vorstellungsgespräche, also kann ich für dich einkaufen gehen. Hast du eine Liste?«

»Was ist das, Margaret?« Sie legte den Kopf schief.

Ich entdeckte ihre Liste auf der Küchentheke und schnappte sie mir. »Ich erledige den Einkauf.«

»Das ist meine Einkaufsliste.« Sie trocknete ihre Hände ab. »Hast du heute Morgen Zeit zum Einkaufen, oder hast du ein Vorstellungsgespräch?«

»Ich gehe.« Ich winkte ihr zu und griff nach meiner Handtasche auf dem Weg zur Tür hinaus.

Als ich meinen Einkaufswagen zur Kasse des Supermarkts schob, bedeutete mir die Kassiererin mit ihren grauen, hochgesteckten Haaren, in ihre Schlange zu kommen. »Maggie, deine Mutter sagt, du bist auf Jobsuche. Am Samstag gibt es eine Jobmesse im Pharmavertriebszentrum.«

Am Tag der Jobmesse stand ich mit zweihundertfünfzig anderen Arbeitssuchenden in der Schlange. Ich brauchte eine neue Kategorie für meine Jobsuche-Datenbank... Bewerber.

Die Frau vor mir erinnerte mich an ein Schleppschiff, denn sie hatte breite Schultern und war nur Muskeln. Ihre dunkelbraunen Augen funkelten, und ihr rundes schokoladencremefarbendes Gesicht bekam Grübchen, wenn sie lächelte. Auf ihrem grauen T-Shirt stand pi löst alles.

»Schätzchen, ich bin Ella. Bist du sicher, dass du in der richtigen Schlange stehst? Weißt du, wir müssen fünfundsiebzig Pfund heben können. Ich wette, du wiegst nicht mal fünfundsiebzig Pfund.«

Ihr Lachen war ansteckend. Die Menschen in der Nähe lachten mit ihr, mich eingeschlossen. Gegen die Wahrheit kann man nicht argumentieren.

»Ich bin Maggie. Vielleicht merkt das Management, bis ich vorne in der Schlange bin, dass sie jemanden brauchen, der die kleinen Kisten hebt.«

»Ich mag deine Einstellung, Mädchen. Bleib einfach bei mir. Wir sagen ihnen dann, dass ich die großen Kisten nehme und du die kleinen.«

Ich liebte ihr dröhnendes Lachen.

Nachdem wir unsere Bewerbungen ausgefüllt hatten, saßen Ella und ich zusammen, plauderten und warteten darauf, zum Vorstellungsgespräch aufgerufen zu werden. Ella wurde interviewt und eingestellt, um am nächsten Tag zu beginnen. Keine Überraschung, ich wurde es nicht. Während ich auf Ella wartete, beobachtete ich die Managertypen und machte mir Notizen für meine Datenbank.

»Willst du zum Mittagessen gehen?«, fragte Ella, nachdem sie ihren Einstellungspapierkram erledigt hatte. »Es gibt ein Diner in der Nähe, das manche als zwielichtig bezeichnen würden, aber das Essen ist großartig.«

Das handgeschriebene Schild an der Innenseite der Tür auf einer Weißwandtafel warb für das Tagesmenü: gebratene Hühnerleber mit Soße, Kartoffelpüree und Erbsen.

Wir rutschten in eine Nische und bestellten. Als unser Essen kam, starrte ich auf unsere Teller.

»Ella, unsere Teller sind weiß. Ist das das, was wir bestellt haben?«, flüsterte ich.

»Schätzchen, Tagesmenü bedeutet einfach nur das Spezialangebot des Tages.« Sie gluckste. »Du bist der wörtlichste Mensch, den ich je kennengelernt habe.«

Wir griffen nach unseren Gabeln und legten los.

»Das ist gut, Ella. Ich wusste gar nicht, dass ich Hühnerleber mag.«

»Bleib bei mir, Mädchen. Ich werde etwas Fleisch auf diese Knochen bekommen.« Ella lachte ihr großes Lachen, und die Gäste in der Nähe und die Bedienung stimmten mit ein.

Wir rundeten unsere Mahlzeit mit heißem, hausgemachtem Apfelkuchen und Eis ab.

»Das geht auf mich, Maggie. Ich habe einen Job bekommen. Wenn du einen Job bekommst, kannst du mich einladen.«


      [image: ]Louisa rief in der folgenden Woche an. »Haben Sie morgen Zeit? Ich habe eine Stelle als Karikaturistin in einem Kunststudio. Ist ein Panelinterview für Sie in Ordnung?«

»Die sind meine Lieblingsgespräche. Ich liebe die Interaktionen unter Kollegen, und die Unterströmung von Drama und angespannten Beziehungen fasziniert mich.«

»Nach dem, was ich über diese Gruppe höre, werden Sie mit einer stark bereicherten Datenbank herauskommen.« Louisa lachte.

Die Empfangsdame in der Lobby des Kunststudios war jünger als ich; ihr langes, dunkelbraunes Haar hatte tiefe lila Strähnen um ihr Gesicht, und ihre blauen Augen wurden durch dicken schwarzen Eyeliner und lila Lidschatten betont. Ihr Tattoo aus drei ineinander verschlungenen Herzen auf der linken Seite ihres Halses war kunstvoll und filigran. »Margaret Sloan?«

»Maggie.«

Sie grinste, und Grübchen, die nicht zu ihrem schwarzen Lippenstift passten, erschienen. »Oh gut. Du bist nicht alt genug, um eine Margaret zu sein.«

»Ich wünschte, meine Mutter wüsste das.« Ich rümpfte die Nase.

Sie lachte. »Meine Mutter nannte mich Priscilla Jane.«

»PJ. Richtig?«

»PJ nennt mich mein Vater. Meine Freunde nennen mich Jane.« Als sie sich von ihrem Schreibtisch wegschob, entblößten die langen Ärmel ihres schwarzen T-Shirts mit funkelnden silbernen Sternen über ihrer üppigen Brust gelbe und blaue Blutergüsse an ihren Handgelenken, als sie ein paar Zentimeter hochrutschten. »Komm mit, Maggie.«

Nicht gut. Alte Blutergüsse und neue Blutergüsse.

Sie zupfte an ihren Ärmeln, während wir den Flur entlanggingen, bis wir um eine Ecke bogen und sie mich in einen Konferenzraum führte. Die sechs Personen, die an einem langen Tisch in der Mitte des Raumes saßen, starrten mich an, während ich fünf Reihen mit Tischen und Stühlen hinter ihnen zählte.

»Viel Glück«, flüsterte sie und verließ den Raum.

Ein dünner Mann mit zusammengekniffenem Gesicht und schwarzem Schnurrbart blieb auf der linken Seite des Raumes sitzen. »Willkommen, Ms. Sloan. Ich bin der Vorsitzende der Jury. Die Jury wird Ihnen nacheinander Fragen stellen.« Er bot weder an, mir die Hand zu schütteln, noch stellte er sich oder die Jury vor. Er deutete auf einen Stuhl, der der Jury zugewandt war. »Wenn Sie Platz nehmen würden, können wir beginnen.«

Ich drehte den Stuhl so, dass ich ihn, die Gruppe und die Tür sehen konnte. Wie Ella sagen würde: Niemand hier, dem ich meinen Rücken anvertrauen würde.

Ganz links saß ein Mann mit braun-grau-meliertem Haar und einem vollen rötlichen Bart, der auf ein Papier auf dem Tisch vor ihm starrte. Ich erkannte meinen Lebenslauf. »Haben Sie einen Abschluss in bildender Kunst?«

»Nein, mein Abschluss ist in Bibliothekswissenschaft.«

»Ein Bachelor of Arts?« Er warf einen Blick auf meinen Lebenslauf.

»Haben wir zu zwei Fragen pro Person gewechselt?«, fragte eine Frau am äußersten rechten Ende des Tisches.

»Nein, aber wir zählen es als eine.« Der Vorsitzende trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Stuhls. »Alle bitte daran denken, nur eine Frage. Sie können die Frage beantworten, Ms. Sloan.«

»Mein Abschluss ist ein Master in Bibliotheks- und Informationswissenschaften.«

»Was ist Ihre Lieblingsfarbe?« Eine Frau mit grün-gestreiftem braunem Haar und einem roten Ausschlag über der Nasenbrücke fragte dies mit gerunzelter Stirn, während sie auf ihren Notizblock schaute. Haben sie zugewiesene Fragen?

Der Mann neben ihr, ein Mann mit kurzen, orange-roten lockigen Haaren und einem geröteten Gesicht, schnaubte.

»Grau«, antwortete ich.

»Welcher Grauton?« Die Frau mit dem Ausschlag auf der Nase legte den Kopf schief und runzelte die Stirn.

Bevor ich antworten konnte, sprang der Mann neben ihr ein. »Sara, du warst schon dran. Wir dürfen nur eine Frage stellen.« Er reckte das Kinn vor, und sein Gesicht und sein dicker Hals wurden rot.

Ein großer, kräftiger Mann mit gepflegtem braunem Haar war in den Raum geschlüpft, als Sara ihre erste Frage stellte. Sein linker Arm schien steif oder verletzt zu sein. Er stand nahe der hinteren Wand zu meiner Rechten. Während die Jury stritt, machte ich mir mentale Notizen über das Drama und die angespannten Beziehungen für meine Datenbank.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich die schneidende Handbewegung des Neuankömmlings mit seiner rechten Hand. Der Vorsitzende räusperte sich. »Danke, alle zusammen. Unsere Zeit ist um. Alle zurück an die Arbeit.«

Wie bizarr.

Der kräftige Mann schritt zur Tür hinaus, und die Jurymitglieder murrten und setzten ihren Streit darüber fort, was eine einzelne Frage ausmachte, während sie hinausschlurften.

»Ms. Sloan, wir möchten, dass Sie etwas zeichnen, das wir noch nie gesehen haben«, sagte der Vorsitzende. »Es kann alles sein, was Sie möchten, und Sie können das Medium Ihrer Wahl verwenden. Ich komme in dreißig Minuten zurück.« Er zeigte auf die Uhr an der Wand vor mir.

Ich musterte die Auswahl an Kunstmedien auf dem Tisch an der Wand nahe dem Stuhl des Vorsitzenden. Etwas, das sie noch nie gesehen haben. Ich inspizierte den Raum, wählte mein Medium und machte mich an die Arbeit. Nach siebenundzwanzig Minuten trat ich zurück, bewunderte meine Kreation und fügte einen letzten Schliff hinzu.

Der Vorsitzende kam zurück. Seine Augen weiteten sich, und er starrte auf die Wand. Ich gratulierte mir selbst dafür, die Dose mit silbergrauer Sprühfarbe erspäht zu haben. Mein einen Meter zwanzig großer, grauer Hase sah auf ihrer langweiligen weißen Konferenzraumwand beeindruckend aus.

Ich wartete auf die Möglichkeit für weitere Diskussionen, aber er übergab mir Papiere zum Lesen, bevor er ohne ein Wort zu sagen ging. Ich war mir sicher, dass sie über die elektronischen Wanzen an der Steckdose und am Lüftungsschacht Bescheid wussten, aber es tat mir leid, dass ich keine Zeit hatte, sie in meine Präsentation einzubauen.

PJ kam in den Raum. »Hast du die Papiere gelesen? Ich begleite dich nach draußen, wenn du möchtest.«

Bevor wir die Tür erreichten, hielt sie an und lächelte. »Ich fand den Hasen toll. Ich werde jedes Mal an dich denken, wenn ich im Konferenzraum bin, zumindest bis sie die Wand nächste Woche neu streichen.«

Als ich mich zu ihr umdrehte, traf sie meinen Blick. »PJ, ich bemerke Dinge, und ich kenne Leute, die helfen können. Du kannst mich anrufen. Jederzeit.«

Sie hielt meinem Blick stand. »Danke.«

Wir schüttelten uns die Hände, und als ich in mein Auto stieg und auf das Gebäude blickte, winkte sie mir aus dem Türrahmen zu.

Am nächsten Tag rief die Personalassistentin des Kunststudios an. »Frau Sloan, für die Künstlerposition wurde jemand anderes eingestellt. Ihr Talent war erfrischend, und es tut mir leid, dass ich nicht mit Ihnen zusammenarbeiten werde.«

Scheint, ich war doch nicht so originell. Ich dachte, das Ansprühen der kleinen Sicherheitskamera an der Konferenzwand für das Hasenauge wäre genial gewesen, aber es muss eine Falle gewesen sein, um zu sehen, wer auf das Offensichtliche hereinfällt.

Zehn Minuten später stieß Mutter die Wohnungstür mit ihrer Hüfte auf und trug drei Einkaufstüten herein. Mein Telefon klingelte, und sie beeilte sich, ihre Tüten abzustellen und ihr Ohr neben meines zu halten, um mitzuhören.

»Frau Sloan, ich bin die Personalmanagerin des Landkreisbibliothekssystems. Sind Sie für ein Vorstellungsgespräch verfügbar? Wir haben eine Stelle, die wir bis Ende dieser Woche besetzen müssen, sonst verlieren wir sie. Niemand hat Zeit für Vorstellungsgespräche bis nächste Woche. Sie sind meine letzte Hoffnung. Selbst wenn Sie nur eine Woche bleiben, können wir die Stelle behalten.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, setzte sich Mutter mit verschränkten Armen an die Bar. »Ich konnte nichts hören. Wer war das? Was haben sie gesagt? Hast du ein Jobangebot von jemandem?«

Ich trat näher an sie heran. »Ich habe morgen früh ein Vorstellungsgespräch beim Bibliothekssystem.«

Sie faltete ihre Hände. »Margaret, wenn du diesen Job nicht bekommst, mache ich einen Termin für dich bei meinem Friseur.«

Ich fragte mich, welche Haarfarbe die beiden für mich im Sinn hatten und schauderte.


      [image: ]Die kleine Bibliotheksfiliale befand sich in einem älteren Teil von Harperville. Ich trat ein und lauschte dem leisen Summen geflüsterter Unterhaltungen und dem Klicken von Computertastaturen, während ich das muffige Aroma alter Bücher einatmete und seufzte.

Die Hauptbibliothekarin, Olivia Edwards, empfing mich an der Tür. Sie war mittleren Alters, robust mit breiten Schultern und groß. Ihre Haut hatte einen rötlichen Ton, und ihr kurzes graues Haar hatte einige Strähnen von weichem Braun.

Wir passierten den Hauptschreitisch, der sich links neben der Tür befand, bevor sie mich in ihr Büro führte. »Ich sehe, Sie befinden sich in Ihrer Grauen Phase.«

»Ja, früher war ich in der Schwarzen Phase.«

Olivia lächelte. »Ahh. Ich habe die Schwarze Phase vor langer Zeit durchgemacht. Ich vermisse sie irgendwie. Lassen Sie mich Ihnen eine kurze Führung geben.«

Olivia unterbrach unsere Tour, um mich vorzustellen und mit Besuchern zu plaudern. Sie deutete auf einen Lesesaal. »Wir sind für die Menschen da, Maggie. Bücher bedeuten nichts ohne Menschen, die sie lesen.«

Als wir im Kinderraum verweilten, sagte Olivia: »Was denken Sie? Könnten Sie hier arbeiten?«

Ich schaute mich im Raum um. Die Wände waren mit bunten, cartoonartigen Tieren in einem kitschigen Dschungel bemalt. Mutters Art von Ort. Drei Kleinkinder und ihre Mütter saßen auf dem Teppich, umgeben von Stapeln alter und neuer Bücher.

»Ja. Genau mein Ding.«

Nachdem der Landkreis mich angerufen hatte, um mir die Stelle in der Bibliothek anzubieten, die ich sofort annahm, rief ich Ella an. »Ich habe einen Job bekommen. Lass uns mit einem Mittagessen feiern. Ich lade dich ein.«

»Du hast Hühnerleber probiert. Ich werde etwas Neues ausprobieren. Du wählst.«

Wir trafen uns in meinem Lieblingssushi-Restaurant.

»Wenn du mit Stäbchen isst, dann tue ich das auch.« Ella legte ihre Gabel weg und nahm ihre Stäbchen auf.

Sie starrte ihre überkreuzten Stäbchen und ihren Teller an. »Kein Wunder, dass du so dünn bist. Ich habe noch keinen Bissen aufgenommen.« Sie stach mit einem Stäbchen auf ihren Teller und steckte sich einen Bissen Thunfisch in den Mund.

Die Bedienung kicherte und reichte ihr Stäbchen im Kinderstil mit einem Gummiband und einem gefalteten Papier dazwischen, um sie zusammenzuhalten.

»Ich mag Sushi. Wer hätte das gedacht?« Ella grinste mit ihrem die-Welt-erhellenden Lächeln.

Als wir in die Hitze traten, zeigte ich auf den Eisladen nebenan. »Wie wäre es mit Nachtisch? Doppelt gedipptes Eis?«

»Das musst du mich nicht zweimal fragen.«

Wir betrachteten die Eiswannen durch die beschlagene Vitrine.

»Was nimmst du, Mädchen?« fragte Ella.

Ich schüttelte den Kopf. »Weiß nicht. All diese sind meine Favoriten.«

»Unser heutiges Spezialangebot ist Käsekuchen mit Kirschen«, sagte die Verkäuferin. Ihr übergroßes Haarnetz rutschte auf ihre Augenbrauen, als sie sprach. Sie schob das Haarnetz mit ihrem Unterarm hoch, bevor sie ihre Schürze hochzog, um den engen Druck gegen ihren geschwollenen Bauch zu lindern.

»Dann nehme ich das Spezialangebot. Zwei Kugeln und eine Waffelstüte.«

»Für mich das Gleiche«, sagte Ella. »Ich übernehme den Nachtisch.«

Ich blickte zu unserer Verkäuferin und hob die Augenbrauen in Ellas Richtung. »Ich gebe das Trinkgeld.«

Ella lächelte, als ich zwei Dollar ins Trinkgeldglas warf und der Verkäuferin einen gefalteten Zwanzig-Dollar-Schein gab, bevor wir gingen. Wir nahmen unsere Eiswaffeln mit nach draußen und setzten uns an den Picknicktisch des Ladens.

»Wie läuft dein Job?« Ich leckte einen entlaufenen Eisstrom von der Seite meiner Waffel. Die leichte Brise und der Schatten vom Sonnenschirm über unserem Tisch machten die Georgia-Hitze erträglich.

»Er ist perfekt. Ich bin zur Aufseherin befördert worden. Kannst du das glauben?«

»Herzlichen Glückwunsch! Ich bin überhaupt nicht überrascht. Du bist die fleißigste Arbeiterin, die ich kenne.«

Ich biss den Boden meiner Waffel ab.

Ella starrte mich an. »Ach, was soll's. Man lebt nur einmal, oder?«

Sie biss den Boden ihrer Waffel ab, und wir beeilten uns, unser Eis und die Waffeln aufzuessen, bevor das Eis überall auf uns tropfte.

Ella gewann. »Unfair«, sagte ich. »Du hast größere Bissen genommen. Und mich zum Lachen gebracht, wodurch ich wertvolle Bisszeit verloren habe.«

Ella lachte. »Du bist die lustigste schlechte Verliererin, die ich kenne.«


      [image: ]Ich zog in eine Einzimmerwohnung und richtete sie, Gehaltsscheck für Gehaltsscheck, mit grauen Möbeln ein. Meine Wohnung war alt, aber sauber und gut instand gehalten. Der Verwalter nannte die Küche »kompakt«. Das Schlafzimmer bot genug Platz für mein Einzelbett und eine Kommode, und das Waschbecken sowie die Badewanne mit Dusche im Bad passten mir perfekt.

Mutter kam, um meine neue Wohnung zu sehen. »Das ist schön. Eine Wohnung im zweiten Stock ist sicherer als im Erdgeschoss.«

Ich war mir nicht sicher, warum, da alle Wohnungen in der Anlage zu einem gemeinsamen Außengang führten. »Schön, dass sie dir gefällt, Mutter.«

»Hier, ich habe dir ein Einweihungsgeschenk mitgebracht. Es ist von der Katze.« Sie überreichte mir ein etwa 1,20 Meter mal 75 Zentimeter großes Gemälde eines grünen Dschungels mit gelben Schlangen, roten Papageien in den Bäumen und einem leuchtenden Pfau im Vordergrund.

Mutter trat auf den winzigen Balkon. »Kein Rasen, aber es sieht gepflegt aus. Du brauchst Blumen.«

»Hast du eine Katze bekommen?«

»Nein, aber vielleicht werde ich eine anschaffen, weil du jetzt deine eigene Wohnung hast. Ich hatte Angst, dass du allergisch gegen Katzen bist.«

»Ich bin gegen keine Tiere allergisch.«

»Meine Großmutter war allergisch gegen Katzen. Ich wollte immer eine Katze, aber Großmutter konnte kein Tier im Haus ertragen.«

Nachdem Mutter gegangen war, hielt ich beim Büro des Verwalters an. Seine Schildpattbrille hatte die dicksten Linsen, die ich je gesehen hatte. Sein Toupet passte farblich zu seinem ordentlich gestutzten braunen Spitzbart. Gut gemacht. Als mir bewusst wurde, dass ich starrte, richtete ich meinen Blick auf seinen silbernen Metallschreibtisch. »Ich würde meine Wände gerne in einem sanften Grau streichen.«

»Es tut mir leid, Frau Sloan. Keine graue Farbe.« Er schaute aus dem Fenster. »Ihre Mutter ist weg, oder?«

»Sie hat mit Ihnen gesprochen, nicht wahr?« Ich verengte meine Augen.

Er senkte den Kopf. »Nun, ja. Kein Grau, okay?«

Mutter ist mir bei dieser Sache zuvorgekommen.


      [image: ]Ich legte Mutters Kunstwerk zur sicheren Aufbewahrung unter mein Bett, umgedreht und in ein Laken eingewickelt, um es sauber zu halten. Vielleicht will sie es irgendwann zurückhaben.

Ein Klopfen an meiner Tür überraschte mich, und ich beeilte mich, Mutter zu öffnen. Meine Augen weiteten sich, und ich quietschte. »Taylor! Was für eine Überraschung. Wohnst du auch in diesen Apartments?«

Taylor grinste, als sie hereinkam. Sie war immer noch kleiner und schlanker als ich. Taylor hatte sich seit der Highschool kein bisschen verändert, außer dass sie zwar immer noch ihren charakteristischen Bob trug, aber ihr Pony war verschwunden.

Sie grinste. »Ich habe deine Mutter erkannt, aber dich hätte ich nicht erkannt. Kein Schwarz mehr? Ich bin seit fast sechs Monaten hier.«

»Hast du vom Gray Man gehört?«

»Ahh, du nimmst die Dinge immer noch so wörtlich.« Taylor spähte in meine Küche. »Was machst du zum Abendessen? Kannst du kochen?«

»Nein, kannst du?«

»Nein. Schätze, wir können zusammen verhungern, oder? Ich habe Müsli bei mir.«

Als ich meine Kühlschranktür öffnete, lächelte ich. »Ich habe heute Lebensmittel gekauft. Willst du hier essen?«

»Klar, dann bin ich morgen Abend dran. Ich bin gleich zurück. Ich habe Bier.«

Taylor kam zurück und stellte einen Sechserpack auf die Theke.

Ich quälte mich mit Brot und Käse in der qualmenden Pfanne ab. »Ich nenne das ein Käsesandwich. Willst du Chips auf unsere Teller legen?«

Taylor zählte unsere Chips und legte sie auf die grauen Teller. »Ich bin Kindergärtnerin. In meiner Welt ist es entscheidend, bei gleichen Anteilen pedantisch zu sein.«

»Ich wusste immer, dass du einen Weg finden würdest, deine Talente sinnvoll einzusetzen.« Ich hob eine Ecke eines Sandwichs an, um die Unterseite zu begutachten, bevor ich die Sandwiches in der Pfanne hin und her schob.

Taylor stellte unsere Teller auf den Tisch und runzelte die Stirn. »Wir brauchen eine Küchenwaage. Nicht alle Chips hier haben die gleiche Größe. Wo arbeitest du? Kannst du es mir sagen? Bist du eine Spionin?«

»Erinnerst du dich, wie aufgeregt wir wegen meines Bibliothekswissenschaftsstipendiums waren? Ich bin Bibliothekarin und liebe die Ruhe. Es wird nur dann laut, wenn jemand versucht, sich vor einer Säumnisgebühr für überfällige Bücher zu drücken.«

Sie kicherte und hob ihr Bier zum Gruß. »Du bist immer noch lustig. Ich liebe die Energie und den Lärm einer Klasse voller Fünfjähriger. Eine Bibliothek wäre mir zu ruhig. Ich hole morgen Abend auf dem Heimweg Pizza. Sollen wir Herrn Morgan einladen?«

»Wer ist Herr Morgan?« Ich drehte unsere Sandwiches um und stocherte am angebrannten Brot herum.

»Er ist der beste Nachbar der Welt. Er kann kochen.«

Taylors Telefon piepte. Sie las ihre Nachricht. »Herr Morgan hat uns zum Nachtisch zu sich eingeladen. Er ist vor Jahren aus der Luftwaffe in den Ruhestand gegangen. Du wirst ihn mögen. Er weiß alles.«

Ich servierte unsere Sandwiches. »Sie sind nur auf einer Seite schwarz verbrannt.«

Taylor nahm einen Schluck von ihrem Bier und einen Bissen von ihrem Sandwich. »Besser als ich es hinkriegen würde.«

Nachdem ich unser Geschirr gespült und die verkohlte Pfanne geschrubbt hatte, schlenderten wir zu Mr. Morgans Wohnung. Mr. Morgan war mittelgroß und drahtig, mit grauem Haar, das im Militärstil kurz geschnitten war. Er war Anfang achtzig, sah aber mindestens zwanzig Jahre jünger aus.

»Willkommen im Wohnkomplex, Maggie. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

»Danke, Mr. Morgan. Ich mich auch.«

Wir drei entspannten uns auf Mr. Morgans Terrasse. Wir nippten an Wein und genossen warme selbstgemachte Brownies.

»Woher kennen Sie sich beide?« Mr. Morgan reichte den Teller mit Brownies herum.

»Wir waren beste Freundinnen in der Highschool. Wir haben alles zusammen gemacht, Schulprojekte und Leichtathletik.« Taylor griff nach ihrem zweiten Brownie. »Die sind wirklich gut.«

»Wir sind zusammen Crosslauf gelaufen. Wir waren unschlagbar.« Ich legte einen zweiten Brownie auf meinen Teller. »Unser Trainer fragte uns, ob wir während des Laufens redeten, um uns das Tempo einzuteilen. Natürlich taten wir das. Der Trainer meinte, das wäre eine brillante Strategie. Erinnerst du dich, Taylor?«

»Und erinnerst du dich an unser Geschichtsprojekt? Jemand Unbekanntes aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, der einen bedeutenden Einfluss auf das amerikanische Leben hatte? Niemand sonst dachte an einen Spion.«

»Sidney Reilly wäre eine gute Wahl gewesen«, sagte Mr. Morgan. »Ass der Spione. Vorbild für James Bond. Der erste Superspion des zwanzigsten Jahrhunderts.«

»Ich bin beeindruckt, Mr. Morgan. Nicht jeder weiß über Sidney Reilly Bescheid.« Ich nippte an meinem Wein. »Woher wussten Sie das?«

»Ich kenne meine Spione.« Mr. Morgan zwinkerte, und wir lachten.

»Mmm, diese Brownies sind wunderbar. Taylor sagte, Sie sind ein talentierter Koch, Mr. Morgan. Ich bin das nicht. Wie haben Sie kochen gelernt?«

»Mein Vater hat mir die Grundlagen beigebracht. Er war Bäcker. Eine meiner frühesten Erinnerungen war, auf einem Hocker zu stehen, um Mehl für Brot abzuwiegen. Meine Mutter war eine wunderbare Köchin, aber er übernahm samstags und sonntags die Küche. Er sagte immer, dass die Arbeit in der Küche ihn entspannte. Er hätte Koch werden sollen.«

»Das ist hervorragend«, sagte Taylor. »Warum sind Sie kein Koch geworden?«

Mr. Morgan lachte. »Erinnern Sie sich, dass ich sagte, ich habe das Mehl abgewogen? Ich war fasziniert von den Geräten und nahm alles auseinander und setzte es wieder zusammen. Ich habe Ingenieurwissenschaften studiert. Nach meinem Abschluss trat ich der Air Force bei. Ich konnte an Motoren und Maschinen basteln und die Welt bereisen, um mein kulinarisches Wissen zu erweitern. Meiner Meinung nach hatte ich einen Traumjob. Ich war in Italien, Frankreich und Deutschland stationiert und verbrachte meine freien Tage in Restaurantküchen in ganz Europa. Lernen, Probieren und Kochen.«

»Könnten Sie uns das Kochen beibringen?«, fragte ich.

Mr. Morgan goss Wein in unsere leeren Gläser. »Ich könnte, aber Sie werden erst lernen, wenn Sie lernen wollen.«

Taylor knabberte an ihrem zweiten Brownie und hob ihr Glas. »So wahr, Mr. Morgan. Wenn ich nicht schon eine beste Freundin hätte, wären Sie mein bester Freund. Auf Sie, zweitbester Freund.«

Ich hob mein Glas zum Toast. »Hört! Hört! BFF1 und BFF2!«


      [image: ]Olivia rief mich in ihr Büro. »Maggie, Sie sind jetzt seit einem Monat hier. Wie gefällt es Ihnen?«

»Ich habe nie geahnt, wie magisch das Einsortieren von Büchern sein kann. Ich bin die Bücherfee, wenn ich jedes Buch an seinen richtigen Platz stelle.«

Olivia lachte. »Ich liebe die Organisation, die Sie zu uns gebracht haben. Niemand hat je die Bücher auf dem Wagen nach Regalreihen gestapelt. Wenn Sie die Bücherfee sind, dann schwingen Sie Ihren Zauberteppich-Wagen.«

Um meine Beobachtungsfähigkeiten zu schärfen, entwickelte ich eine Bibliotheksbesucher-Datenbank. Ich notierte körperliche Merkmale, Verhaltensmuster und Lesevorlieben.

All das Um-die-Ecke-Schauen, das ich seit Jahren praktiziere, hat sich ausgezahlt. Ich bin eine Expertin im Herumschleichen.

Ein Stammgast in der Bibliothek war ein Mann mit hellblauen Augen, sandbraunem Haar mit grauen Schläfen und einer Narbe direkt unter seinem linken Auge. Seine Haltung und sein Auftreten deuteten auf einen militärischen Hintergrund hin. Er trug Jeans und ausgeblichene T-Shirts mit langärmeligen Flanellhemden, die nicht ganz lang genug waren, um seine knochigen Handgelenke zu bedecken. Seine Kleidung war abgetragen, aber sauber, und hing an seinem großen, schlanken Körper. Er trug robuste braune Schnürstiefel und trug einen abgenutzten Rucksack.

Der nicht-typische Stammgast salutierte, wenn er die Bibliothek betrat, und ich winkte zurück. Er und alle anderen Stammgäste gravitierten jeden Tag zu ihren gleichen Sitzen. Sein Stuhl stand in der hintersten Ecke von der Eingangstür aus gesehen. Er saß dort von der Öffnung bis zur Schließung und stand nur auf, um ein weiteres Buch zu holen oder auf die Toilette zu gehen.

Oberflächlich betrachtet war er ein Obdachloser, der den Tag in der Bibliothek verbrachte, um der Kälte oder Hitze zu entgehen. Der perfekte Obdachlose. Ein bisschen zu perfekt. Die Haare in meinem Nacken kribbelten. Etwas Vertrautes...

Mir fiel auf, dass er stets ein Bewusstsein für seine Umgebung behielt und keine Anzeichen von psychischer Erkrankung oder Suchtproblemen zeigte. Er war dünn, aber muskulös, und er war nicht unterernährt. Am verdächtigsten war seine persönliche Hygiene. Der Duft von Seife folgte ihm, und seine Kleidung war sauber. Entweder ein Spion oder ein Flüchtiger.








  
  
Kapitel Vier




Ich vermutete, dass der "obdachlose" Mann, den ich in der Bibliothek beobachtet hatte, dort war, um jemandem heimlich eine Nachricht zukommen zu lassen, aber ich konnte ihn nicht auf frischer Tat ertappen. Dann kam mir die Erleuchtung. Die Herrentoilette.

Nachdem er in seine Ecke zurückgekehrt war, klopfte ich an die Tür der Herrentoilette. »Zimmerservice.«

Mutter und ich übernachteten einmal in einem Hotel. Mir gefiel der Klang von Autorität, den das Wort Zimmerservice vermittelte.

Ich war noch nie zuvor in der Herrentoilette gewesen, aber auf den ersten Blick war der Raum genau wie ich ihn mir vorgestellt hatte: ein paar Urinale an der Wand und eine einzige Toilette in einer Kabine. Ein durchdringender Geruch, der an eine Außentoilette erinnerte, ließ meine Augen tränen, und ich bemerkte nasse Stellen rund um die Urinale und auf dem Toilettensitz, als ich in die Kabine spähte. Ich achtete darauf, wohin ich trat, und nahm zwei Papierhandtücher, damit ich nichts anfassen musste.

Ich überprüfte die Kabine und hob den Spülkastendeckel an. Ein Mann mit schulterlangem dunklem Haar und einer Schlangentätowierung, die sich von seinem Ellbogen bis zu seinem Handgelenk wand, kam herein, als ich den Deckel wieder auf den Tank setzte.

»Aha. Ich habe es repariert.« Ich drängte mich an ihm vorbei zur Tür hinaus.

Sehr geschmeidig.


      [image: ]Einige Wochen später rief mich Olivia in ihr Büro. Der Duft der Bibliothek erinnerte an altes Heu und Vanille. Der Geruch ihres Büros erinnerte mich an durchdringende Blumen. Ihr Schreibtisch war bis auf ihren Computer leer. Die Wände ihres Büros waren jedoch mit Kisten voller Papiere vollgestellt. Jeder Behälter war mit einem schwarzen Permanentmarker von A bis Z beschriftet und ging weiter bis AA und AB.

Ich setzte mich auf den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch. »Olivia, ich bin neugierig auf Ihre Kisten.«

»Das ist der Fluch die Bibliothekarin, Maggie. Ich kann nichts wegwerfen. Aber alles ist katalogisiert und abgelegt. Hier ist mein Notizbuch der Geheimnisse.« Sie zog einen fünf Zentimeter dicken Ordner mit dem Etikett Notizbuch der Geheimnisse aus der untersten Schublade und ließ ihn auf ihren Schreibtisch fallen.

Ich strich über den glatten Einband. »Olivia, ich liebe das.«

Ihr Gesicht wandelte sich von einem Lächeln zu einem strengen Ausdruck, und sie räusperte sich. »Maggie, Sie sind die beste Bibliothekarin, die wir je hatten. Sie sind effizient, sachkundig und hilfsbereit. Kinder lieben Sie, und unsere älteren Besucher lieben Sie. Aber Sie können den obdachlosen Mann nicht verfolgen. Das macht mich nervös. Und Sie können nicht mehr in die Herrentoilette gehen. Sie sind nicht vom Zimmerservice, und ich möchte keine Beschwerden bekommen.«

Ich stellte die häufige Überwachung des »obdachlosen Mannes«, wie sie ihn nannte, ein, aber ich nannte ihn »Ernie«. Stattdessen fand ich einen Platz im hintersten Gang von seinem Stuhl aus, von wo ich seine ausgestreckten Beine sehen konnte. Von der Öffnung bis zur Schließung der Bibliothek schlenderte ich alle fünfzehn Minuten zu meinem Platz.

Ernie erhob sich von seinem Stuhl und schlenderte zu dem Gang, wo ich während einer meiner fünfzehnminütigen Kontrollen lauerte. »Hi. Schöner Tag.«

Ich schluckte. »Ja. Ist er.«

Am nächsten Tag kam er zu seiner üblichen Zeit herein.

»Guten Morgen«, sagte ich.

Er salutierte auf dem Weg zu einem Leseraum. Mir fiel auf, dass er sein linkes Bein schonte. Er hinkte nicht, aber er ging ein wenig langsamer als sonst, mit einem leichten Zögern in seinem Gang, wenn sich sein Gewicht nach links verlagerte.

Die beiden Leseräume waren identisch, außer dass die Stühle in einem Raum rote Stoffsitze hatten und die Sitze im anderen Raum blau waren. Ernie saß allein an einem Tisch in der Mitte des roten Raums. Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber den Titel seines Buches nicht genau erkennen. Er hob den Kopf und lächelte.

Nettes Lächeln. Ich lächelte zurück.

Ich ging ins Büro, um den monatlichen Bericht der Bibliothek fertigzustellen, und hielt dann inne. Sollte ich Ernie sagen, dass ich für etwa eine Stunde im Büro sein würde?

Ich zuckte mit den Schultern und rollte den Bücherwagen in den roten Raum. Das durch die Fenster strömende Sonnenlicht erwärmte den Raum, obwohl die Klimaanlage auf die vorgeschriebenen zweiundzwanzig Grad eingestellt war. Die Leute, die sich in der südlichen Ecke des Raumes gruppierten, waren unsere Wärmesucher, wie Olivia sie nannte. Ich zog einen Stuhl an Ernies Tisch, und er hob die Augenbrauen, während ich mich auf den Platz schob.

»Geht es dir gut?«, fragte ich mit meiner gedämpften Bibliotheksstimme.

Ernie blickte über meine Schulter zum Tisch hinter mir, und ich stellte mir vor, wie die Besucher am anderen Tisch sich in einer choreografierten Bewegung streckten, um die Lautstärke ihrer Hörgeräte hochzudrehen.

»Ein bisschen Arthritis, aber mir geht's gut. Dieser wärmere Raum ist angenehm. Danke der Nachfrage.«

Ich stand auf und schob den Stuhl zurück. »Wenn du etwas brauchst, ich bin im Büro; ich muss Berichte aktualisieren.«

Er hob die Augenbrauen. »Danke.«

Auf dem Weg zum Büro runzelte ich die Stirn. Warum habe ich ihm gesagt, wo ich sein würde, und warum hat er mir gedankt?

Nachdem ich die Berichte fertiggestellt hatte, eilte ich zur Haupttheke und versuchte, nicht zu starren, aber Ernie saß an einem Tisch vor dem Büro mit einem Comic-Roman. Ich wusste nicht, dass er Comics mochte, aber ich hatte ihn historische Romane, Biografien, Detektivgeschichten und Reisebücher lesen sehen. Vielseitige Leseauswahl.

Am folgenden Dienstag tauchte Ernie nicht auf. Ich war überrascht, dass ich ihn vermisste, aber mir war langweilig, weil ich keinen guten Grund mehr hatte, um Ecken zu schleichen. Ich werde es zur Übung weiter machen.

Zwei Stunden nachdem ich die Türen aufgeschlossen hatte, stürmte Olivia herein.

»Früher Termin. Zahnarzt. Hat länger gedauert als erwartet.« Ihr Gesicht war rot, und sie war außer Atem.

Seltsam. Sie hatte in den letzten zwei Wochen fünf Termine. Müssen jährliche Untersuchungen sein.

Als ich an der älteren Frau mit Hörgeräten, einer weiteren Stammkundin, vorbeischlüpfte, tippte sie mir auf den Arm. »Wo ist Ihr Freund?«

Ich erschrak, weil ich sie zuerst nicht bemerkte. Sie verschmolz mit dem Hintergrund, als sie an einem Tisch in der Bibliothek saß. Ihr kurzes graues Haar kräuselte sich um ihre Ohren, und ihre hohen Wangenknochen waren von feinen Fältchen umgeben. Ihre blasse Haut zeigte den Schimmer winziger Härchen um ihren Mund. Sie hatte ihre Augenbrauen nachgezeichnet, und ihre Wimpern waren entweder farblos oder nicht vorhanden. Die Schärfe in ihren grauen Augen deutete auf eine Wachheit und Intelligenz hin, die, wie ich vermutete, oft übersehen wurde. Sie trug keine Brille, was für ihre Altersgruppe ungewöhnlich war.

Ich passte meine Stimme ihrer leisen an. »Ich weiß es nicht. Hoffentlich geht es ihm gut.«

Sie faltete ihre Hände auf dem Tisch und nickte weise. Ich mag, wie manche ältere Leute dieses Weise-Nicken so gut beherrschen. Beeindruckend. Nach dem dritten Versuch hatte ich es geschafft, ihr Nicken perfekt nachzuahmen. Das musste in meine Sammlung von Nickbewegungen.

Nachdem ich meinen Wagen zum hinteren Teil der Bibliothek zu Ernies üblichem Stuhl gerollt hatte, schaute ich in eine dunkle Ecke, wo ein wenig benutzter Tisch stand. Dort saß jemand, zusammengesunken im Stuhl. Meine Augen weiteten sich. Blut spritzte an den Wänden.

Sein Kopf hing zur Seite und auf seine Brust; Blut tropfte vom Stuhl und bildete eine Lache auf dem Boden. Ich ging näher, vermied es aber, in das Blut zu treten. Meine Augen weiteten sich beim Anblick eines Messers, das im Nacken des Mannes steckte; mein Kopf drehte sich vom intensiven metallischen Geruch, und mein Frühstück drohte meinen Speiseröhre hochzukommen.

Der Raum wurde schwarz, und ich verlor mein peripheres Sehvermögen. Ich griff nach etwas, um mich festzuhalten, und schluckte die Galle hinunter, die in meinem Hals aufstieg, während ich Luft holte und zum Bücherregal zurücktaumelte. Nachdem ich zu Boden geglitten war, starrte ich. So viel Blut. Ich riss meinen Blick auf das Gesicht des Mannes. Seine Haut war grau-blass, seine Pupillen starr und geweitet, und seine Brust hob und senkte sich nicht.

Ich zog mich auf die Knie. Ich werde nicht nach einem Puls suchen. Nachdem ich mich vorsichtig auf die Füße gehievt hatte, wurde mir nicht ohnmächtig, also packte ich meinen Wagen zur Unterstützung, schob ihn nach vorne und verriegelte die Türen.

Ich stolperte in Olivias Büro und lehnte mich gegen die Tür, die zuschlug. »Wir haben einen Toten. Ruf die Polizei.«

Olivia kniete neben einer ihrer Kisten. Ihr Kopf ruckte hoch. »Entschuldigung? Was?«

Ich vergaß, dass Olivia eine Zivilistin ist. Noch schlimmer, ich bin in Polizeisprache verfallen. Ich muss erschüttert sein. Tief durchatmen.

»Olivia, ruf den Notruf an. Ein Mann ist tot im hinteren Teil der Bibliothek mit einem Messer im Nacken. Ich habe die Vordertür abgeschlossen.«

Olivia sprang auf. Ich trat von der Tür weg, damit sie mich nicht umrennen würde, falls sie hinausstürmte. »Ein Mann ist tot? Bist du sicher? Wir sind eingeschlossen? Du hast uns alle mit einem Mörder eingesperrt?«

Ah. Guter Punkt.

Ich benutzte meine beste Kommandostimme. »Ich werde sicherstellen, dass es allen gut geht. Ruf den Notruf. Jetzt.«

Sie griff nach dem Telefon, und mein Körper schaltete in den Aktionsmodus. Nachdem ich einen leeren Bücherwagen zum Schutz geschnappt und die Gänge nach einem mörderischen Unhold durchsucht hatte, überprüfte ich die Leseräume und die Toiletten und öffnete die Kabinentüren, falls der Mörder auf einer Toilette stehen sollte.

Ich erkenne alle hier. Alles Stammkunden außer dem Verstorbenen. Entweder ist jemand hier der Mörder, oder der Mörder ist entkommen, bevor ich den Tatort entdeckt habe.

Ich postierte mich an der Vordertür. Was, wenn der Mörder die Sicherheitsanlage der Hintertür deaktiviert hat?

Ich ließ den Wagen an der Vordertür stehen und eilte nach hinten. Die Anzeigeleuchten waren aus. Ich aktivierte das System neu und beeilte mich, nach vorne zu kommen.

Ich war überzeugt, dass niemand mich bemerkt hatte, aber ich war nicht so unauffällig, wie ich hoffte. Die ältere Dame hob ihre nachgezeichneten Augenbrauen, als ich an ihr vorbeisauste.


      [image: ]Als zwei Polizeiwagen und ein Feuerwehrauto auf den Parkplatz fuhren, eilte ich in Olivias Büro. Sie war noch immer am Telefon mit der Polizeileitstelle.

»Olivia, die Polizei und die Feuerwehr sind da.«

Nachdem ich die Vordertür aufgeschlossen hatte, begrüßten Olivia und ich die Polizeibeamten und einen Feuerwehrmann, der eine dunkelblaue Uniform mit einem Hauptmannsabzeichen trug. Die Leibesfülle des Feuerwehrhauptmanns spannte sein weißes Hemd, und seine Stirn war feucht. Er war Mitte fünfzig und von mittlerer Größe. Sein Haar war blauschwarz gefärbt.

Beide Polizeibeamten waren groß. Der ältere war kahl und muskulös. Seine Haut war hellbraun, und sein Namensschild sagte Winston. Er knurrte. »Wo ist der Verstorbene?«

»Hier entlang.« Officer Winston und der Feuerwehrhauptmann folgten mir. Als ich das Ende des Ganges erreichte, zeigte ich darauf. »Dort drüben.«

Als ich zur Vordertür ging, holte der Feuerwehrhauptmann mich ein und nahm meinen Ellbogen. Ich hob meine Augenbrauen. Wer stützt hier wen?

Als ich die Vordertür erreichte, umringten Besucher und Freiwillige Olivia und bombardierten sie mit Fragen. Olivia hob ihre Hände. »Ruhe!« Ihre Befehlsstimme ließ die Gruppe erschrocken verstummen. »Hinsetzen.« Olivia starrte sie an, und die Gruppe gehorchte.

Der zweite Polizeibeamte war zwei oder drei Jahre älter als ich. Ewing war auf seine Hemdtasche gestickt. Sein braunes Haar war kurz geschnitten, im Militärstil. Er stand mit der Hand am Holster und schaute über meinen Kopf hinweg, den Raum scannend. »Der Einsatzleiter möchte, dass Sie alle zusammen in einem Raum bleiben. Was schlagen Sie vor?«

»Wir haben etwa siebzehn Personen, uns eingeschlossen«, sagte Olivia. »Die einzigen Besprechungsräume, die groß genug sind, sind der rote Raum und der blaue Raum, aber deren Wände sind auf allen Seiten aus Glas.«

Officer Ewing runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das wird dem Einsatzleiter nicht gefallen. Zu viele Handys und Kameras da draußen.«

»Wir könnten den Märchenraum für Kinder benutzen, aber unsere Besucher können nicht auf den kleinen Stühlen sitzen«, sagte ich.

Der Polizeibeamte und der Feuerwehrhauptmann traten beiseite für ein privates Gespräch, aber ich hörte zu.

»Schicken Sie die Mannschaft rein, um Stühle zu bewegen«, sagte der Feuerwehrhauptmann in sein Funkgerät.

Der beißende Geruch von Dieseldämpfen und altem Rauch haftete an der Ausrüstung der Feuerwehrleute und wehte hinter ihnen her. Sie marschierten in den Märchenraum, trugen die winzigen Möbel hinaus und stellten Stühle für Erwachsene in den freigewordenen Raum. Ich wünschte, ich hätte die Zeit gestoppt, denn sie waren schnell; ich zählte die Stühle, als sie an mir vorbeisausten.

Als ein Feuerwehrmann zwei weitere Stühle hereinbrachte, fragte der Hauptmann: »Wie viele jetzt?«

»Neunzehn«, sagte ich. 

Er starrte mich finster an. 

Tut mir leid, Käpt'n. Ich wusste nicht, dass ich die Testantwort verraten hatte.

»Stellen Sie sich alle in einer Reihe auf.« Ein Polizist mit einem Waffengurt, der unter seinem stattlichen Bauch festgezurrt war, stand in der Eingangshalle neben einer Pappschachtel auf unserem Ausstellungstisch. Sein Namensschild lautete Robinson. »Legen Sie Ihre Handys in diese Box, und Officer Ewing wird Sie in den Kinderraum begleiten.«

Unsere Besucher schlurften zum Kinderraum. Als laute Stimmen aus dem Raum drangen, schritt Officer Ewing zur Türöffnung. Er funkelte alle böse an und setzte seine Autoritätsstimme ein. »Beruhigen Sie sich.«

Ich lugte auf das Handgemenge. Acht Erwachsene hatten sich auf die drei überpolsterten Sessel gestapelt, die die übereifrigen Feuerwehrleute in den Raum getragen hatten.

Eine große Frau mit dunklem Haaransatz und gefärbtem rotem Haar, das zu einem Pferdeschwanz hochgebunden war, spähte über meinen Kopf und schnaubte. »Ich habe meinen Friseurtermin verpasst, aber das macht es wieder wett.«

Olivia bahnte sich ihren Weg durch die Gaffer und in den Raum, bevor sie knurrte: »Alle aufstehen. Ihr habt mich gehört. Jeder von euch geht dort rüber.«

Olivia wedelte mit der Hand. »Weg von der Tür.«

Sie führte drei unserer älteren Besucher zu den Sesseln. Eine von ihnen war meine ältere Dame, die mir zuzwinkerte, als sie in den Raum tappste. Ich hustete, um mein Kichern zu verbergen.

Jetzt weiß ich, wer die Gewinner der musikalischen Stühle entthront hat.

Nachdem alle im Raum waren, wandte sich Officer Robinson an die Versammlung. »Wir werden zwei Befragungsräume einrichten, und Sie werden zu Ihrem Interview begleitet.«

Olivia fügte hinzu: »Mein Büro ist das eine, und der Lagerraum wurde für das zweite geleert.«

Ich stöhnte. Olivia und ich müssten all die umgestellten Möbel und Kisten wieder an ihre jeweiligen Orte zurückschleppen. Unsere Freiwilligen waren über das Alter hinaus, in dem wir sie um Hilfe bitten wollten. Olivia sah mich an und nickte. Hat sie meine Gedanken gelesen?

»Sie dürfen die Toiletten in Begleitung einer Aufsichtsperson benutzen«, verkündete Officer Robinson.

Wir hatten zwei Aufsichtspersonen. Sie waren gleich gekleidet, und ihre Abzeichen lauteten gleich: Aux Police. Beide Männer waren runzlig und in ihren Achtzigern. Selbst ich konnte sie nicht auseinanderhalten.

Sieben Personen stürmten zur Tür, aber Olivia hatte ihre Arme verschränkt, während sie den Weg blockierte. »Wir ziehen Nummern.« 

Ich fand einen grünen Wachsmalstift und eine Kinderschere. Ich schnitt Zettel aus und die Frau mit dem Pferdeschwanz schrieb die Nummern darauf, bevor sie die improvisierten Lose an Olivia übergab.

Olivia rief die Nummern auf, und unsere Lotteriegewinner verkündeten laut ihren Anspruch.

Officer Robinson murmelte: »Wir haben hier eine Partygruppe.«

Jede Person kehrte mit einem Augenzeugenbericht von der Toilette zurück. Eine junge Frau mit kurzen braunen Haaren und einem Gips am rechten Bein notierte die Erkenntnisse.

»Vor der Bibliothek ist Absperrband«, sagte die erste Frau, die zurückkehrte. Eine der ursprünglichen Weichsessel-Besetzerinnen, sie war Mitte fünfzig und üppig. Ihr Gesicht war gerötet, und ihr kurzes, messigblondes Haar war an den Wurzeln grau.

»Sie hat recht«, sagte ihre Aufsichtsperson.

Die beiden haben sich davongeschlichen, um an der Vordertür zu spähen.

Später am Vormittag kehrte ein gebrechlicher Mann, einer unserer Stammgäste ohne festen Wohnsitz, mit braunem Haar, einem struppigen braunen Bart, geröteten grauen Augen und einem unverkennbar sauren Geruch zurück. »Der Parkplatz ist voll mit Polizeiwagen, Feuerwehrautos, Krankenwagen und Übertragungswagen.«

»Und die Reporter interviewen sich gegenseitig«, fügte die Aufsichtsperson hinzu.

Die beiden sind im Herren-WC auf das Waschbecken geklettert, um den Parkplatz zu sehen. Ich senkte meinen Kopf, damit mein Gesicht ihr Geheimnis nicht verriet.

Später am Nachmittag sackte einer unserer Stammgäste in seinem Stuhl zusammen.

»Officer Robinson, ich muss zum Tresen gehen«, sagte ich. Eine Aufsichtsperson begleitete mich, und ich kehrte mit meinem Mittagessen für unseren Diabetiker zurück, der sich nach dem Essen wieder erholte.

»Danke«, sagte er. »Ich schätze, mein Blutzucker ist abgesackt.«

Officer Ewing bedeutete Olivia, aus dem Raum zu treten. Als Olivia zurückkehrte, zog sie mich beiseite. »Maggie, die Polizei hat einige der Besucher freigelassen. Würden Sie der Polizei helfen, die Handys an ihre rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben?«

Officer Ewing und ich schleppten Stühle zur Vordertür.

»Wie machen wir das?«, flüsterte er.

»Lassen Sie sie ihre Handys selbst heraussuchen. Sie beaufsichtigen, während sie ihre Handys entsperren, und ich notiere ihre Namen und Handynummern.«

»Sollen wir sie die Handys auch quittieren lassen?«

»Gute Idee.«

Eine Besucherin brach in Tränen aus, als sie ihr Handy nicht entsperren konnte. Olivia eilte herbei und legte einen Arm um die aufgeregte Frau. »Kommen Sie, setzen Sie sich einen Moment zu mir, und ich hole Ihnen einen Becher Wasser. Nachdem Sie sich entspannt haben, können Sie Ihr Handy entsperren.« 

Als unsere Besucherin mit Olivia zurückkehrte, entsperrte sie ihr Handy.

Alle Handys sind berücksichtigt.

Officer Ewing und ich blieben am Eingang stehen und schauten zu, wie Reporter auf die Leute zustürzten, die zum Parkplatz gingen.

»Warum hat der Reporter den Mann in der Mitte dieser Gruppe ausgewählt, um mit ihm zu sprechen?«, fragte Officer Ewing.

»Er ist einer unserer fantasievolleren Besucher. Ich kann es kaum erwarten zu hören, was laut unseren hauseigenen Augenzeugenexperten passiert ist«, sagte ich.

Officer Ewing schnaubte. »Sie sind die lustigste Bibliothekarin, die ich je getroffen habe.«

Nachdem die Bibliothek leer war, schloss ich die Bibliothek ab. Der westliche Himmel war mit rosa und orangefarbenen Streifen durchzogen, während graue Wolken aus dem Nordwesten heranzogen, und das Zirpen der Laubfrösche und Grillen kündigte einen abendlichen Nieselregen an. Als ich am Ende des langen, erschöpfenden Tages zu meinem Auto schlenderte, klingelte mein Handy.

Mutter schrie so laut, dass ich sie nicht verstehen konnte. »Nimm drei Atemzüge. Fang noch mal an.«

»Margaret, wusstest du von einem Mord in einer Bibliothek? Es ist in den Nachrichten. Ich habe eine Katze bekommen. Ich habe versucht, dich den ganzen Tag anzurufen. War es deine Bibliothek? Ich habe dich nicht im Fernsehen gesehen. Komm zum Abendessen vorbei. Bring Taylor mit.«

Bevor ich den Parkplatz der Bibliothek verließ, schrieb ich Taylor eine Nachricht. »Abendessen bei Mutter.«








  
  
Kapitel Fünf




Taylor trug eine marineblaue Hose und ein marineblau-weiß gestreiftes Hemd, als sie am Bordstein stand und mir zuwinkte, als ich auf unseren Parkplatz fuhr. Als sie einstieg, sagte sie: »Der Verkehr könnte schlimm sein. Ich habe zehn Minuten länger nach Hause gebraucht.« 

Sie schaltete das Radio ein und stellte es auf einen klassischen Sender.

»Gute Wahl, Taylor«, sagte ich. »Ein Violinkonzert ist sicher das beste Gegenmittel für verrückten Verkehr.«

Nachdem wir an der vierten roten Ampel in Folge angehalten hatten, runzelte ich die Stirn. »Du hattest recht, Taylor. Wir haben bisher jede einzelne Ampel erwischt.«

Mein Handy klingelte, und Taylor nahm ab. »Hallo, Frau Sloan.«

»Sind Sie bei Margaret, Taylor?« Taylor hielt das Telefon zwischen uns beiden. Mutters Lautstärke erforderte keine Freisprechfunktion.

»Ja, gnädige Frau. Wir sind auf dem Weg zu Ihrem Haus.«

»Ihr bleibt doch zum Abendessen, oder? Es ist fast fertig.«

»Wir sind in zehn Minuten da.«

Mutter legte auf.

Die drei Fahrspuren kamen zum Stillstand, und wir saßen in der mittleren Spur fest.

»Hat sie mich gehört, Maggie?« Taylor reckte den Hals, um die Autos vor uns zu sehen.

»Schwer zu sagen. Sie wird zurückrufen.«

Taylor ließ ihren Kopf auf die Kopfstütze sinken. »Du bist dran, mit ihr zu reden, wenn sie zurückruft.«

Ich lachte. »Nö. Nicht unsere Regel. Fahrer fährt. Beifahrer verwaltet beide Handys. Sieht so aus, als würde es weitergehen.« Ich beschleunigte auf die erlaubte Geschwindigkeit.

Eine schwarze Limousine in der Rechtsabbiegerspur schoss quer über alle Fahrspuren zur Linksabbiegerspur für die Kreuzung vor uns. Ich trat auf die Bremse, als er mir die Vorfahrt nahm und den roten Pickup zu unserer Linken nur knapp verfehlte. Während ich in den Rückspiegel starrte, raste der Lieferwagen hinter uns auf mein Auto zu. Ich keuchte und drückte die Daumen. Sei kein abgelenkter Fahrer. Der Laster quietschte nur Zentimeter von meiner hinteren Stoßstange entfernt zum Stillstand, und ich atmete aus.

»Wow. Wir haben alle angehalten ohne Unfälle«, sagte ich.

»Mein Sicherheitsgurt hat mich festgehalten.« Taylor zog am Gurt, um ihn zu lockern. »Es ging so schnell, niemand hatte Zeit zu hupen. Großer, dreckiger Kackakopf.«

Ich prustete. »Ihr Kindergärtnerinnen redet aber hart.«

Taylor lachte. »Ich bin froh, dass du auf Zack warst.«

Mein Handy klingelte. Taylor grinste. »Hallo, Frau Sloan. Wir sind nur noch ein paar Minuten entfernt.«

»Hat Margaret daran gedacht, dich zum Abendessen in mein Haus einzuladen? Nehmt unbedingt einen Regenschirm mit. Es soll regnen.«

»In Ordnung, Frau Sloan.« Taylor schaute auf mein Handy. »Sie hat aufgelegt.«

Als ich auf Mutters Parkplatz einbog, verstärkten tiefe, ferne Grollen die Warnungen der Zikaden und Laubfrösche.

»Die Laubfrösche machen wirklich einen Höllenlärm. Sie könnte recht haben mit dem Regen«, sagte Taylor, als ich Mutters Wohnungstür öffnete und erstarrte.

Taylor schob mich in die Wohnung und schloss die Tür. Ein über dem Kamin montierter Segelfisch und ein Kokosnussduft, vermischt mit angebratenem Fleisch, begrüßten uns. Mutter eilte aus der Küche und strahlte.

»Nichts sagt Ozean wie ein Segelfisch an der Wand«, sagte Taylor. »Das ist definitiv einzigartig, Frau Sloan.«

»Liebst du nicht, wie die dunkelblaue Fenster- und Türverkleidung die hellblaue Decke betont?« Mutter zeigte auf die Verkleidung.

Taylor ließ sich auf das Sofa fallen und rieb mit der Hand über den zitronengelben Bezug. »Das erinnert mich an Sorbet, besonders mit den Kissen.« Sie nahm eines der leuchtend orangefarbenen Sofakissen und drückte es an ihre Brust.

»Ich habe diesen Korbgeflecht-Tisch, den ich in einem Second-Hand-Laden gefunden habe, mit Sprühfarbe lackiert. Ist das Grün nicht eine schöne Ergänzung zum Blau?« Mutter strich über die Vorderseite ihres Hemdes mit rosa Hibiskus und hellgrünen Wedeln und schüttelte ihren durchscheinenden, langen grünen Rock, bevor sie sich in ihren Lieblingssessel setzte. »Du bist überwältigt von der Schönheit, nicht wahr, Margaret?«

Fassungslos trifft es besser.

»Wo hast du eine lebende Ananaspflanze gefunden?« fragte Taylor. Ich folgte ihrem Blick. In der Ecke des Esszimmers nahe der Glasschiebetür stand eine Pflanze mit einer noch nicht ganz reifen Ananas inmitten der nadelspitzen Blätter.

Mein Magen rebellierte bei der Explosion von Farben. »Möchtest du mein Pfauengemälde ausleihen?« Ich versuchte, nicht zu hoffnungsvoll zu klingen.

»Ich habe das in einer Zeitschrift gefunden, aber ich habe einige Verbesserungen vorgenommen. Gefällt es dir?« Mutter schwenkte ihren Arm in einem großen Bogen.

»Meine Lieblingsfarbe ist Rosa, und ich liebe, wie du den Key-West-Stil eingefangen hast.« Taylor erhob sich und strich über die rosa Tischdecke auf dem Esstisch. »Es ist erstaunlich, wie du die Tischdecke mit den Bändern an den Servietten abgestimmt hast. Die grünen Servietten erinnern mich an die Everglades.«

Ich blickte in den Flur. Meine Stimme kam der von Mutter in Lautstärke gleich. »Mutter, du hast eine Katze!«

Taylor und ich setzten uns auf den Boden, um Freundschaft mit der Katze zu schließen. Taylor tippte mit zwei Fingern auf den Boden, und das graue Kätzchen schlich auf sie zu. Als ich kicherte, neigte es den Kopf zu mir, während es die Schwanzspitze im Takt zu Taylors Tippen zuckte. Es stürzte sich auf ihre Finger, wirbelte herum und flitzte den Flur hinunter zu Mutters Schlafzimmer.

Mutter ließ sich auf der Armlehne meines Sessels nieder. »Ich habe dir gesagt, dass ich eine Katze bekommen habe: du solltest besser zuhören. Meine Friseuse hat mir von Franklin erzählt. Er ist neun Wochen alt und bereits kastriert. Franklin und ich haben den ganzen Nachmittag die Fernsehberichterstattung über den Mord verfolgt, nicht wahr, Franklin?«

Franklin flitzte zu Mutter, als sie seinen Namen sagte, rutschte aber auf dem Boden aus und prallte gegen ihre Füße. Als sie in die Küche ging, marschierte Franklin hinter ihr her und wedelte mit seiner Schwanzspitze.

Mutter kochte mein Lieblingsessen, Schweinekoteletts mit Kartoffelpüree und Pilzsoße, und Taylors Lieblingssalat mit gemischtem Grün, Karotten, Radieschen, Zwiebeln, Tomaten, Erdbeeren und Gurken mit Himbeer-Pekan-Dressing.

»Hebt euch noch etwas Platz auf«, sagte Mutter, als wir am Tisch saßen. »Ich habe Brownies zum Nachtisch gemacht.«

Während wir aßen, erzählte Mutter uns in voller Lautstärke von dem Mord in einer Bibliothek. »War das deine Bibliothek, Margaret?«

Mein Mund war voll, aber Mutter fuhr fort: »Der Bibliotheksmord hat meine Lieblingssendung unterbrochen. Der Fernsehsender sollte besser morgen die ganze Folge zeigen, sonst werden Franklin und ich sie meiden.«

»Dieser Salat ist wunderbar«, sagte Taylor. »Ich liebe die Erdbeeren darin.«

»Sie wissen nicht, wer der ermordete Mann war. Oder warum er dort war. Was machen Leute eigentlich in der Bibliothek? Geben sie nicht nur Bücher zurück, holen sich neue und gehen wieder?«

»Mutter, du hast Pilze in die Soße getan. Danke. Ich liebe Pilze.«

»Wer würde jemanden in einer Bibliothek umbringen? Gibt es da nicht irgendeine Regel über Lärm? Bibliothekarinnen haben mir immer gesagt, nicht reden, als ich ein Kind war. Die Leute im Fernsehen sagten, die Bibliothek sei abgeriegelt worden. So wie sie es in Schulen machen, bis die Eltern kommen und ihre Kinder abholen. Warst du jemals bei einer Abriegelung dabei, Taylor?«

»Nein, aber ein Polizeibeamter kam, um zu sprechen...«

Mutter unterbrach: »Ich hätte Angst vor einer Abriegelung. Die Leute im Fernsehen haben Experten interviewt. Wusstest du, dass es seit fünfundzwanzig Jahren keinen Mord in einer Bibliothek gegeben hat? Franklin bleibt gerne in meiner Nähe.«

»Sie sind eine wunderbare Köchin, Frau Sloan«, sagte Taylor.

Ich spähte unter den Tisch. Franklin schlief auf Mutters Füßen.

Mutter redete über Franklin, den Mord, den Mörder und Bibliotheken. Sie konnte ein Gespräch stundenlang allein am Leben erhalten. Wir hörten zu und genossen unser Abendessen.

Auf dem Heimweg erzählte ich Taylor, dass ich die Leiche gefunden hatte. »Der Anblick und Geruch des Blutes war überwältigend. Besonders der Geruch. Wusstest du, dass es kniffliger ist, jemanden ohne Geräusch zu töten, als die Leute denken?«

»Du hast das recherchiert, oder? Stehst du jetzt auf einer Überwachungsliste?«

»Ich bin auf die Überwachungsliste gekommen, als ich fünf Jahre alt war. Wusstest du, wie viele Fehlinformationen es im Internet darüber gibt, wie man jemanden geräuschlos tötet?«

Sie lachte. »Keine Überraschung.«

»Das Messer steckte im Hals des Mannes. Es muss die Halsschlagader und den Kehlkopf durchtrennt haben, um ihn ohne Kampf und mit wenig Geräusch getötet zu haben. Was ich nicht erklären kann, ist, wie der Mörder ungesehen aus der Bibliothek entkommen ist. Er müsste mit Blut bedeckt gewesen sein, weil Arterien spritzen. Ich bin froh, dass du nicht zimperlich bist.«

Taylor schnaubte. »Eine zimperliche Kindergärtnerin würde keine Woche überleben.«

Ich kicherte. »Franklin ist bezaubernd, und ich liebe es, dass er grau ist.«

Mein Handy klingelte mit einer SMS von einer Nummer, die ich nicht kannte. Taylor las sie mir vor. »Neues Handy. Jetzt ist gut. PJ.« Taylor legte den Kopf schief. »Was bedeutet das?«

Ich überprüfte meine Spiegel und setzte den rechten Blinker. »Schau nach der Telefonnummer für das Safe House, die Unterkunft für Opfer häuslicher Gewalt.«

»Hier ist die Nummer des Safe House.« Taylor reichte mir ihr Handy, als ich auf einen Tankstelle fuhr.

Ich schickte eine SMS: »Kann dich jederzeit/überall abholen. Safe House Nr.« Dann fügte ich die Nummer des Safe House hinzu.

Taylor und ich saßen schweigend da.

Noch eine SMS: »Danke.«

»Es ist jemand, den ich während eines meiner Interviews getroffen habe. Mir fielen ihre blauen Flecken auf und ich sagte ihr, dass ich helfen könnte.«

Taylor runzelte die Stirn. »Wirst du sie anrufen? Können wir sie abholen?«

»Nein, ich würde gerne, aber wir fahren nach Hause.« Ich überprüfte den Verkehr und fuhr vorsichtig auf die Straße. »Sie hat mir genug vertraut, um nach Hilfe zu fragen, also muss ich sie mir sagen lassen, ob sie noch etwas anderes braucht.«


      [image: ]Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich auf dem Sofa und trug noch immer meine Kleidung vom Vortag. Ich setzte mich auf und stöhnte. Schmerzender Rücken und steifer Nacken.

Ich suchte auf dem Sofa nach meinem Handy, fand es dann auf dem Boden und seufzte. Keine Nachricht von PJ. Taylor wird das wissen wollen. Nachdem ich Taylor eine kurze Nachricht geschickt hatte, steckte ich mein Handy zum Aufladen ein, während ich mich beeilte, zu duschen und mich für die Arbeit anzuziehen.

Als ich um die Ecke zur Bibliothek bog, war ich nicht überrascht, ein Polizeiauto auf dem Parkplatz zu sehen und Absperrband immer noch um das Gebäude. Der nächtliche Regen hatte Pfützen auf dem Parkplatz hinterlassen, und das noch feuchte Gras vor der Bibliothek glitzerte. Ich kürzte nicht über die Grünfläche ab, nicht weil mir nasse Schuhe etwas ausmachten, sondern weil die Freiwilligen des Gartenclubs sehr penibel mit ihrem Rasen und ihren Blumen waren.

Der Polizist lehnte sich aus seinem Fenster. Sein braunes Gesicht war rundlich, seine schweren Augenlider verdeckten teilweise seine grauen Augen, und sein dunkles Haar war feucht und auf der rechten Seite gescheitelt. »Sie können die Bibliothek nicht öffnen, bis die Detektive ihre Ermittlungen abgeschlossen haben und der Tatort gesichert und dekontaminiert ist.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Dann hole ich eben Kaffee.«

Sein gelangweilter Blick verwandelte sich in den eines mittellosen Kindes, das sein Gesicht gegen die Scheibe eines Süßwarenladens drückt.

Ich verdrehte die Augen. Wie erbärmlich. »Was ist mit Ihnen? Hätten Sie auch gerne einen Kaffee?«

»Das wäre toll, danke. Ich musste mich beeilen, um pünktlich hier zu sein, und ich stecke hier noch eine Weile fest. Nur Sahne und zwei Stück Zucker für mich. Hier sind ein paar Euro. Sagen Sie mir, wenn es mehr kostet.«

Auf dem Weg zum Café hielt ich bei der Kirche an. Tony, der Hausmeister und ein alter Freund meiner Mutter, kniete neben den Büschen des Gedenkgartens mit einer Schubkarre voller Mulch. Tony war im selben Alter wie meine Mutter, aber in seinem dunkelbraunen Haar zeigte sich kein Anzeichen von Grau. Er war schlank und muskulös. Sein sonnengebräuntes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»Hey, Maggie. Was treibt dich so früh nach draußen?«

»Herr Tony, könnte ich mir vielleicht einen Klapptisch und ein paar Stühle für die Bibliothek ausleihen?«

Er klopfte sich den Schmutz von den Knien seiner braunen Arbeitshose und runzelte die Stirn, als er aufstand. »Du arbeitest in der Bibliothek, wo der Typ erstochen wurde? Scheint mir nicht sicher zu sein.«

»Wir haben jede Menge Polizeischutz, aber wir können die Bibliothek nicht betreten, bis ihre Ermittlungen abgeschlossen sind. Ich werde draußen arbeiten.«

»Dann lass uns deinen Tisch und die Stühle holen. Du warst schon immer schlau, Maggie. Immer am Denken.«

Wir schlenderten zum Lagerraum der Kirche. »Ich kann Bücher zurücknehmen, und ich habe ein paar Bücher in meinem Auto. Ich könnte ein Schild mit Nimm eins... Lass eins da machen.«

Wir beluden uns mit dem Tisch, den Stühlen und einer Plakatwand für mein Schild.

Ich erwarte, dass wir alle unsere Stammgäste und eine neue Pseudo-Bibliotheks-Meute sehen werden. Das wird interessant.

Ich brachte dem Polizisten seinen Kaffee und reichte ihm eine weiße Tüte mit einem Frühstücks-Taco.

»Wow.« Er grinste, als er in die Tüte schaute. »Ihr Bibliotheksleute seid großartig.« Er griff nach seiner Geldbörse auf der Konsole.

»Geht aufs Haus.« Ich winkte sein Geld ab und baute meinen Tisch auf.

Innerhalb einer Stunde waren die Bürgersteige überfüllt und der Parkplatz voll. Ich hatte meine Theorien, warum sich Menschen an einem Tatort versammeln; meine Favoriten waren, falls es eine Nachstellung geben würde oder um zu sehen, ob jemand mehr wusste als sie selbst. Mehrere der Stammgäste brachten Kekse und stellten sie auf meinen Tisch, und fast alle Stammgäste brachten Gartenstühle mit.

Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen, um zu sehen, ob jemand dabei war, den ich nicht kannte. Ich weiß, dass ein Brandstifter immer zum Feuer zurückkehrt, aber bei einem Mörder bin ich mir nicht sicher. Muss ich recherchieren.

Die Block-Party-Atmosphäre war auf eine makabre Art festlich. Ich lauschte den Gesprächen, um Fäden der Wahrheit zu erkennen, die sich durch all diese Geschichten zogen, was der Hauptpunkt von Lektion sechs in Informationsbeschaffung war, einem meiner Lieblings-Onlinekurse. Ich beobachtete jeden genau, einschließlich des Polizisten, auf Anzeichen von übermäßigem Interesse oder Aufregung.

Denn man weiß ja nie.

Olivia ließ sich in den Stuhl neben mir fallen, rückte ihre dunkel getönten Sonnenbrillen zurecht und fächelte sich mit einer der Parkbroschüren Luft zu, die jemand an meinem Tisch abgelegt hatte. »Warm hier draußen, nicht wahr? Wir sind von der Klimaanlage verwöhnt. Hast du die heutige Änderung des Dresscodes bemerkt? Niemand ist in Jogginghose, Shorts oder T-Shirts hier, und die meisten unserer Herren tragen frisch gebügelte weiße Hemden und Krawatten.«

Ich nickte. »Ich war überrascht von all den Röcken, Stoffhosen und Blusen, und ich habe einige unserer Damen noch nie mit Make-up gesehen. Würdest du sagen, dass einige von ihnen aus der Übung sind? Obwohl ich nicht gerade diejenige bin, die das beurteilen sollte.« Weitere Informationen für meine Bibliotheksbesucher-Datenbank: Änderung von Gewohnheiten durch den Einfluss äußerer Umstände.

»Ich habe gehört«, verkündete eine orangehaarige Frau mittleren Alters mit dröhnender Stimme, »dass der Mann, der ermordet wurde, ein wichtiger Politiker war, der seine Kampagne von der Bibliothek aus starten wollte.«

Ein grauhaariger Mann in einem braunen Anzug mit leuchtend blauer Krawatte räusperte sich. »Mein Freund sagte, ihre Nachbarin hätte ihr erzählt, dass der Cousin zweiten Grades ihres Mannes die Leiche gefunden hat. Sie sagte, ihre Nachbarin sagte, der Cousin ihres Mannes hätte den Mörder gesehen und versucht, ihn zu fangen, aber der Mörder sei in einem schnellen Auto davongerast, genau wie man es in Filmen sieht. Und er hat nicht einmal am Stoppschild gehalten.«

Ich bin beim zweiten ihre verloren gegangen.

Das Gespräch sprang zu schlechten Fahrern, Handys und Rasern.

»Ich habe Arbeit aufzuholen.« Olivia stand auf. »Ich werde in der Hauptbibliothek sein; ruf mich an, wenn du mich brauchst. Ich komme später zurück.« Olivia blieb zum Plaudern bei einigen Besuchern stehen, während sie zu ihrem Auto ging.

»Ich habe heute Morgen im Internet gelesen, dass niemand ermordet wurde. Es ist nur ein Trick, um die Bibliothek zu schließen, weil der Regierung das Geld ausgegangen ist«, sagte eine dünne Frau mit lila Strähnen in ihrem schwarzen Haar. »Ich werde auf dem Heimweg Toilettenpapier und Brot kaufen. Meine Cousine hat gesagt, die Regale in den Geschäften werden morgen leer sein.«

Es tat mir leid, diese Kein-Geld-Theorie zu hören, denn ich mochte meinen regelmäßigen Gehaltsscheck. Das Regierungsgespräch löste eine Diskussion über Steuern aus. Die Steuerdiskussion entwickelte sich zu Politik, die bemerkenswerterweise nicht in eine Schlägerei ausartete. Die Politik führte zurück zu dem unbekannten Politiker, der schließlich gar nicht ermordet worden war; stattdessen war er der Mörder.

Wow. Ich sollte mir Notizen machen und ein Buch schreiben.

Zwei ältere Männer stiegen in einen kleinen weißen Pickup und fuhren von einem erstklassigen Parkplatz weg. Zwei andere Männer im gleichen Alter benutzten ihre Gartenstühle als Gehhilfen und schlurften zum Parkplatz. Originell. Gut gemacht, Jungs.

Als der Pickup zurückkam, schoben die Männer ihre Stühle zum Bürgersteig. Der Beifahrer erschien mit zwei flachen Kartons voller Donuts, und der Fahrer stellte eine Kaffeebox auf die Heckklappe. Eine Gruppe versammelte sich um den improvisierten Kaffeewagen, und unter vier älteren Frauen brach ein Gerangel um die mit Ahornsirup überzogenen Donuts aus. Der Polizeibeamte täuschte an, aus seinem Auto zu steigen, und die Unruhestifterinnen beruhigten sich.

Einer der Donut-Männer räusperte sich. »Mein Sohn ist Koch, ein berühmter Koch, und er sagte, ein Messer könnte einen Mann nicht lautlos töten. Er meinte, der Mann wurde vergiftet, in die Bibliothek gebracht und mit dem Messer in die Brust gestochen, um die Behörden auf eine falsche Fährte zu locken.«

»Nein, du hast es falsch verstanden. Der Ermordete wurde mit einem Schwert enthauptet«, sagte jemand in der Gruppe. Eine heftige Diskussion über Schwerthinrichtungen aus dem sechzehnten Jahrhundert und alte Symbole auf Schwertern brach aus.

Meine ältere Dame mit den Hörgeräten gesellte sich an meinen Tisch. »Ich wusste nicht, wie umstritten Schwertsymbole sind. Ich bin froh, dass wir draußen sind. Einige dieser blumigen Parfüms haben das Potenzial für Massenerstickung. Ist dir das aufgefallen?«

Ich lachte. »Das ist lustig.«

Ein Streit über die Platzierung der Gartenstühle brach aus, aber eine der Frauen in der Nähe sagte: »Benehmt euch, oder ihr müsst nach Hause gehen.« Die drei Männer ließen die Köpfe hängen und rückten voneinander weg.

Gut gemacht. Sie hat die Mutter-Stimme.

Meine ältere Begleiterin sagte etwas, aber ich verpasste es.

»Entschuldigung, ich war abgelenkt.«

Sie lächelte. »Wie läuft das Geschäft?«

Ich blickte auf meinen Tisch. »Ich habe mehr Bücher als zu Beginn.«

Sie deutete auf die Menge. »Etwas erfahren? Irgendwelche saftigen Theorien?«

Ich zuckte mit den Schultern und streckte meinen Rücken. »Ich habe gelernt, dass unsere Bibliothek mit einem Reichtum an Fantasie gesegnet ist. Wir haben eine gute Ernte potenzieller Schriftsteller oder vielleicht mündlicher Geschichtenerzähler.«

»Ist das nicht die Wahrheit? Im Ernst, geht es dir gut?«

Ich legte meinen Kopf schräg und untersuchte ihr Gesicht. Ihre Augen funkelten, und sie lächelte.

»Mir geht's gut.«

»Gut. Weißt du, die Leute passen auf dich auf, Liebes. Schau mal, wie spät es ist. Dumm von mir, der Bus kommt bald.«

Sie stand auf und schlenderte zu einer kleinen Gruppe, die darüber stritt, welche Art von Messer den unbekannten Politiker und den berühmten Koch getötet hatte. »Doppelmord, aber es gibt eine Vertuschung, und wir werden nie davon erfahren«, sagte ein unsichtbarer Mann.

Der Bus kam und fuhr wieder ab, aber sie war nicht darin.

Seltsam. Ich frage mich, wer auf mich aufpasst. Vielleicht meinte sie Engel oder so? Das wäre schön.

Am Vormittag drängelte sich ein Mob von Reportern und ihren Kameraleuten auf dem Parkplatz und stießen sich gegenseitig um Positionen mit der Bibliothek als Hintergrund.

Eine schlanke, braunhäutige Frau mit kurzen, lockigen schwarzen Haaren schob einen Jogging-Kinderwagen zu meinem Tisch. Sie trug eine rosa Baseballkappe mit einer Rose und Mom in Rot auf der Vorderseite gestickt, und das Kleinkind trug eine passende Baseballkappe mit Kid darauf gestickt.

»Wir joggen jeden Morgen hier vorbei. Ich habe in den Nachrichten von der Messerstecherei gehört, aber niemand sagte, dass hier ein Zirkus sein würde. Ich bin Deedee. Das ist Rose.« Sie setzte sich zu mir und gab dem Baby einen Cracker und einen Becher Wasser. »Also, wie funktioniert der Auswahlprozess für Interviews? Kannst du das sagen?«

»Ich bin Maggie. Beobachte, wie die Reporter die kleinen Gruppen umkreisen. Sie scheinen diejenigen anzuvisieren, die am meisten reden.«

»Du hast recht.« Sie zeigte auf eine kleine Gruppe auf dem Bürgersteig in der Nähe des Behindertenparkplatzes. »Ich bin Webdesignerin. Siehst du, wie ihr Hintergrund die Blumen und das Bibliotheksschild wären? Perfekte Kulisse. Und der Mann, der spricht, sieht, ich weiß nicht, wie ein Experte aus? Niemand hat ihn entdeckt außer diesem jungen Kerl. Er ist bestimmt vom Fernsehen. Er trägt schweres Make-up.«

Der junge Mann näherte sich der Gruppe. Er schlich sich nahe an den Sprecher heran, einen Mann mit grauen Haaren, Drahtgestell-Brille und ernstem Gesichtsausdruck. Der Fernsehtyp hob eine Augenbraue, und eine junge Frau mit einer Kamera auf der Schulter erschien.

»Du hast ein gutes Auge. Ich bin beeindruckt.« Ich lächelte.

Rose zerdrückte die Reste ihres Crackers auf dem Kinderwagensitz und warf ihren Wasserbecher auf den Boden.

»Zeit zu gehen.« Deedee schnappte den Becher und ging mit einem Winken davon.

Spät am Nachmittag erschien Olivia an meinem Tisch. Ihre Augen waren gerötet. »Der Polizeiermittler sagte, wir können die Bibliothek morgen früh öffnen. Du kannst gehen, wann immer du möchtest. Ich gehe nach Hause.«

»Alles in Ordnung, Olivia?« fragte ich.

»Habe nicht wirklich gut geschlafen. Bis morgen früh.«


      [image: ]Am nächsten Tag war die Bibliothek wieder in ihrer Vormord-Routine, außer dass es immer noch keine Spur von Ernie gab. Unsere Stammgäste nahmen ihre Lieblingsplätze zum Lesen oder Nickerchen ein, und Olivia winkte denen zu, die an ihrem Büro vorbeischlenderten, während sie Papiere sortierte und ablegt.

Ich weiß nicht, was mich dazu brachte, aber das Online-Training Keinen Stein auf dem anderen lassen könnte meine Inspiration gewesen sein. Ich stand am Hauptschalter nahe der Eingangstür und sortierte Bücher, während ich auf meine Gelegenheit wartete.

Alle scheinen beschäftigt zu sein. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt.

Ich ging zur Herrentoilette, klappte den Spülkastendeckel hoch und hätte ihn fast fallen lassen. In der Mitte gefaltet und mit silbernem Klebeband auf der Unterseite des Deckels befestigt war ein schlichter weißer Umschlag. Ich riss ihn los und steckte ihn mit dem noch intakten Klebeband in meine Tasche. Ich rüttelte an der Spülkette und setzte den Deckel wieder auf.

Gut. Niemand hat mich in der Herrentoilette gesehen. Korrektur: Niemand hat gefragt: »Warum warst du in der Herrentoilette?«

Ich schlenderte in die Damentoilette, holte den Umschlag aus meiner Tasche und setzte mich auf den geschlossenen Toilettendeckel. Ich zog das Klebeband ab und faltete den Umschlag auseinander. Wir haben eine Schachtel mit fünfhundert davon in der unteren rechten Schublade an der Rezeption. »An die graue Dame« war mit einem schwarzen Permanentmarker mit feiner Spitze auf die Vorderseite gedruckt. Ich hielt ihn gegen das Licht.

Hatte dieses blaue Karomuster innen vergessen. Man kann nichts erkennen. Soll ich ihn jetzt lesen?

Die Toilettentür öffnete sich. Ich stopfte den Umschlag in meine Tasche, spülte die Toilette und wusch mir die Hände. Als ich Olivias Büro betrat, saß sie auf dem Boden vor einer offenen Kiste mit Papieren und ihrem Notizbuch der Geheimnisse neben sich.

»Ich muss den Tisch und die Stühle zurückbringen. Ist jetzt ein guter Zeitpunkt?«

»Nur zu.« Olivia lächelte. »Ich liebe deine Gewissenhaftigkeit.«

Auf dem Weg zur Kirche ließ ich die Fenster herunter und atmete die frische Luft ein. Tony wartete an der Seitentür auf mich.

»Olivia hat mich angerufen.« Er trug den Tisch und einen Stuhl hinein. Ich nahm den zweiten Stuhl und folgte ihm. Nachdem wir die Stühle gestapelt und den zusammengeklappten Tisch an seinen richtigen Platz geschoben hatten, ging Tony in Richtung Hauptkirche.

Die Damentoilette. Der beste Ort, um den Umschlag zu öffnen.

Ich trug immer ein Taschenmesser, ein Multitool, eine Taschenlampe, Pflaster, Handdesinfektionsmittel, Taschentücher, einen weichen Schal, der auch als Decke dient, und natürlich all die anderen üblichen Dinge mit mir, die jeder in einer Handtasche trägt. Ich rieb meine schmerzende Schulter. Vielleicht sollte ich mir einen Rucksack zulegen.

In der Bibliothek stand auf dem Toilettenschild »Frauen« in Blockbuchstaben und es strömte Desinfektionsmittel aus. In der Kirche war das hellblaue Schild an der Toilettentür »Damen« in florentinischem Schriftstil. Als ich die Tür zu einem kleinen Vorraum mit cremefarbenen Wänden und salbeigrüner Zierleiste öffnete, wehte der sanfte Duft von Rosen durch die Luft. Ein kleiner Queen-Anne-Stuhl, bezogen mit blassgelben und zartrosa Blumen, stand in einer Ecke. Ein sonnengelbes Kissen mit der dunkelgrünen Stickerei »Glaube« lag auf dem Sitz des kleinen Stuhls.

Dieser Stuhl verleiht dem Raum das Aussehen eines altmodischen Wartezimmers für vornehme Kandidaten des Zeugenschutzprogramms. Nicht wirklich getarnt.

Ich kicherte und schüttelte den Kopf. Spionagehumor. Wird nie alt.

Ich setzte mich auf den Stuhl, zog meine Taschenlampe heraus und untersuchte den Umschlag genau. Keine besonderen Kennzeichnungen außer »An die graue Dame«.

Das bin ich.

Ich benutzte mein Taschenmesser, um den Umschlag aufzuschneiden. Im Inneren befand sich ein Zettel mit fünf Zeilen Text.
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Das Blatt Papier war etwas mehr als dreizehn mal zehn Zentimeter groß. Ich maß es mit dem Daumenknöchel, der etwa zweieinhalb Zentimeter breit ist. Die andere Seite war leer bis auf das gedruckte Logo eines örtlichen Hotels. Ich schaute in den Umschlag und schüttelte ihn. Nichts weiter. Die ersten beiden Zeilen ergaben für mich keinen Sinn, aber die letzten drei schon. Verbrenne die Nachricht und den Umschlag. Gehe mit Gott. Bleib sicher auf dieser gefährlichen Mission? BFF3. Wer auch immer das geschrieben hatte, wusste über Taylor und Mr. Morgan Bescheid.

Mein Rücken kribbelte, und die feinen Härchen in meinem Nacken und an meinen Armen stellten sich auf. Mein Inneres war eiskalt, und ich zitterte. Ich wickelte den Schal aus meiner Handtasche um meine Schultern, während ich das Papier sorgfältig in kleine Stücke zerriss, bevor ich einige der Stücke herunterspülte und den Rest mitnahm, um andere Toiletten zu finden.

Als ich in Richtung des Flügels ging, der von der Hauptkirche wegführte, hielt ich in der modernisierten Küche an, die mit Edelstahlspüle und -seitenteilen, einem Spülmaschine im Restaurantstil und einem Industrie-Kühlschrank und -Gefrierschrank einen makellosen, robusten Eindruck machte, aber der Geruch von abgestandenem Kaffee, Keksen und Aufläufen, den traditionellen drei Ks von Kirchentreffen, hing noch immer in der Luft.

Ich spülte ein paar weitere Stücke in der Toilette der Personaltoilette neben der Küche hinunter, während in der Ferne Orgelmusik in die Küche drang. Es war eine zögernde, sich wiederholende und hoffnungsvolle Melodie, die nach Gehör gespielt wurde.

Gegenüber der Küche befand sich der Vorschulklassenraum mit einer nahe gelegenen Toilette, die mit »Mädchen« gekennzeichnet war. Die Toilette war winzig, und der Sitz war nur dreißig Zentimeter vom Boden entfernt. Ich warf meine letzten Papierstücke in die Toilette und spülte zweimal, während ich auf den Strudel starrte. Ich frage mich, ob die Jungentoilette winzige Urinale hat?

Auf dem Weg zurück zu meinem Auto hielt ich an, um der eindringlichen Orgelmusik zu lauschen. Ich schlich auf Zehenspitzen zum Kirchenraum und spähte hinein. Der Geruch von altem Holz, gelöschten Bienenwachskerzen und alternden Kirchenbankpolstern und Teppichen transportierte mich an den zeitlosen Ort, an dem sich alle alten Kirchen befinden.

Tony saß auf der Orgelbank, aber er hatte keine Noten vor sich. Er spielte eine schwermütige Melodie ohne Akkorde, nur einzelne Töne, aber die Melodie war zwingend und irgendwie tröstlich. Ich schloss leise die Tür und eilte zu meinem Auto.

Zehn Minuten. Vielleicht eher fünfzehn. Hoffentlich habe ich nichts in der Bibliothek verpasst.








  
  
Kapitel Sechs




Der Landkreis hatte den Bibliotheksparkplatz mit Asphalt neu gepflastert, aber die Rundfahrt nahe dem Haupteingang bestand noch immer aus dem alten Beton. Als ich am äußersten Ende des Parkplatzes parkte, begannen die Eichhörnchen in den umliegenden riesigen Eichen zu schnattern und mich für das Eindringen in ihr Territorium zu schelten. Ein Fahnenmast ragte inmitten der Grünfläche in die Höhe, und eine leichte Brise ließ die Flaschenzüge gegen den Mast schlagen. Als ich an den vom Gartenverein gepflegten Blumen vorbeiging, hielt ich kurz an, um ihren Duft zu genießen. 

Ich wappnete mich für den Umgebungswechsel und betrat das klimatisierte Gebäude.

»Oh, Maggie. Ich hatte erwartet, dass Sie länger brauchen. Wissen Sie, in der Kirche.« Olivia sprach in kurzen Stößen, und ihre Hände flatterten. »Da ist ein Ermittler. In meinem Büro. Er möchte mit allen Mitarbeitern sprechen. Gehen Sie ruhig rein.«

Ich legte meinen Kopf schief und kniff die Augen zusammen. War ihr klar, was sie gerade gesagt hatte? Das gesamte Personal bestand aus uns beiden.

Als ich mich Olivias Tür näherte, wandte sich der Ermittler mir zu. Der finstere Blick auf seinem Gesicht verwandelte sich in ein gezwungenes Lächeln. Er hatte glattes braunes Haar mit einem ungleichmäßigen, stufigen Schnitt, haselnussbraune Augen und eng am Kopf anliegende Ohren. Sein Gesicht war rot und fleckig, und seine Nase war knollig.

»Kommen Sie rein, kommen Sie rein. Sie sind...«

»Sind Sie der Ermittler?«, fragte ich.

Ich verengte meine Augen und bemerkte, dass er einen Meter achtzig groß war und etwa hundertzehn Kilo wog. Seine Khakihose und sein grün-weiß gestreiftes Hemd zeigten noch immer die Falten vom Laden. Die Manschetten seines braunen Jacketts waren ausgefranst. Ich schaute nach unten. Seine schwarzen Schuhe waren an den Zehen abgeschabt, und er trug weiße Socken.

»Ja, ja, das bin ich. Ermittler Donald Chandler.« Er zeigte kurz eine Marke, steckte sie zurück in seine Tasche und streckte seine Hand aus. Ich bemerkte Schmutz unter seinen Fingernägeln.

Ich schüttelte seine Hand. »Bibliothekarin Margaret Sloan.«

Fester Griff. Nicht daran gewöhnt, Frauen die Hand zu schütteln.

»Schön Sie kennenzulernen, Maggie.«

Ich bemerkte die Namensänderung und schenkte ihm mein bestes Lächeln.

»Gleichfalls, Donald.« Ich widerstand dem Drang, mit Donnie zu kontern.

Donald schloss die Tür und deutete auf den Besucherstuhl vor Olivias Schreibtisch. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich.«

Er setzte sich auf Olivias Stuhl am Schreibtisch.

Strebst du die Machtposition an, ja?

Ich rückte meinen Stuhl näher, sodass meine Knie an die Vorderseite des Schreibtisches stießen. Während Donald ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Jackettinnentasche zog und die Falten glättete, lehnte ich mich mit den Ellbogen auf dem Schreibtisch nach vorne. 

Ich konnte schon immer auf dem Kopf stehend lesen. Ich dachte, jeder andere könnte das auch, bis ein Kind in der vierten Klasse mir erzählte, dass nur Außerirdische ihre Augenhöhlen so drehen könnten, um auf dem Kopf stehend zu lesen. 

Als ich meinen mysteriösen Seitenblick bei dem Kind anwendete, ließ es mich in Ruhe. Ich lächelte bei der Erinnerung. Ich vermisse dieses Kind.

Donald atmete den Duft von Zahnpasta aus, wenn er sprach, aber ein unterschwelliger saurer Geruch ging von seinem Oberkörper aus. »Also. Wir gehen noch einmal alles durch. Ich habe mit allen anderen gesprochen und habe einige Notizen.«

Wir schauten auf sein Papier. »Kannten Sie den toten Mann?«, sagte er. Donald war ein langsamer Leser und benutzte seinen Finger, um jedem Wort zu folgen.

»Ich kannte ihn nicht. Er war kein Stammgast.«

Die Fragen auf seinem Papier waren nummeriert. Donald schrieb »Nein« am Ende der Frage Nummer eins, und wir gingen zur nächsten Frage über. Auf dem Papier stand: »2. Warum haben Sie den Mann beobachtet?«

»Warum haben Sie den Obdachlosen beobachtet?«, fragte er.

Frage mich, warum er „Obdachlosen" hinzugefügt hat? Muss es von Olivia gehört haben.

»Ich beobachte jeden in der Bibliothek. Ich möchte für jeden verfügbar sein, der Hilfe benötigt. Einige unserer Besucher haben gesundheitliche Probleme. Diese beobachte ich genauer.«

»Oh. Hatte der Obdachlose gesundheitliche Probleme?«

Sehr mutig, Donnie. Freihändig. Nicht die nächste Frage.

»Ich weiß es nicht.«

Er schrieb: »Beobachtet jeden.«

Donald folgte mit seinem Finger, während er las. »Warum haben Sie die Herrentoilette kontrolliert?«

»Ein älterer Herr meldete früher ein Problem mit der Herrentoilette, und ich habe es behoben. Ich überprüfte die Toilette gelegentlich, wenn sie natürlich unbesetzt war, bis ich sicher war, dass wir keine weiteren Toilettenprobleme hatten.«

Er schrieb »Toilette repariert« und schaute auf. »Oh. Natürlich.«

Weiter zur nächsten Frage.

Das ist quälend. Ob ich das Blatt schnappen und die Antworten selbst eintragen sollte?

»Nummer vier«, sagte er. »A. Haben Sie jemals bemerkt, dass der Mann, den Sie beobachtet haben, jemandem etwas gegeben hat? B. Oder mit jemandem gesprochen hat?«

Ich wollte antworten „A, nein, und B, nein."

»Nein. Warum?«

Donald sah sich im Raum um. Die Tür war noch immer geschlossen. Ich widerstand dem Drang, mich ebenfalls umzusehen.

Er senkte seine Stimme. »Nun, lassen Sie das nicht durchsickern. Der Obdachlose war ein mutmaßlicher Drogendealer. Der Mord hatte mit Drogen zu tun.«

Ich keuchte, um mein Schnauben zu verbergen. Ich überprüfte sein Papier.

Nicht nach Drehbuch, Donnie. Alles Quatsch. Dieser Typ ist entweder ein Betrüger oder ein Idiot. Schwer zu sagen.

»Oh je. Sind wir hier in Gefahr?« Ich biss mir auf die Lippe, um mein Gesicht ernst zu halten.

»Nein.«

Wir schauten auf sein Papier. Nur noch eine Frage übrig, aber sie hatte zwei Teile.

»Nummer fünf. Wie oft haben Sie den Verstorbenen in der Bibliothek gesehen? Wann war das letzte Mal?«

»Ein einziges Mal. Nachdem er ermordet wurde.«

Donald sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen und seinem bereiten Stift an. »Oh. Sie haben ihn nie zuvor gesehen?«

Ich funkelte ihn an. Nicht auf deinem Papier.

»Nein, ich habe ihn nie zuvor gesehen.«

Er schrieb »einmal« und »am Tag getötet« neben die fünfte Frage. Er tippte mit seinem Stift und starrte auf sein Papier. Sein Gesicht verriet seine Gedanken. Er schrieb nicht "nie zuvor gesehen" auf sein Blatt, weil es ihn in Schwierigkeiten bringen würde.

Er klickte seinen Stift und steckte ihn hinter sein Ohr.

Interessant. Darf wohl nicht vom Skript abweichen.

»Haben Sie eine Visitenkarte?«, fragte ich.

Donald kramte in seiner Brusttasche. »Ich glaube, sie sind mir ausgegangen. Ich rufe Ollie morgen oder übermorgen an. Lassen Sie es sie wissen, wenn Sie etwas für mich haben.«

Ollie? Er ist anmaßend.

»Danke, Donald. Das werde ich. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte.«

Als ich zur Tür ging, wirbelte ich herum. »Donnie. Sie arbeiten für den Staat?«

»Nö. Oh. Ja. Doch. Der Staat. Staatsermittler. Ja.«

Betrüger.

Ich lud einen Bücherwagen voll, um Bücher ins Regal zu stellen. Donnie und Olivia standen zusammen in der Nähe der Eingangstür. Donnie gestikulierte wild beim Sprechen, und Olivia lachte und tippte spielerisch auf seinen Unterarm.

Er muss ein Charmeur sein.

Als Donnie ging, lächelte Olivia, während sie zu ihrem Büro schlenderte.

Nachdem ich das letzte Buch auf meinem Wagen ins Regal gestellt hatte, bemerkte ich, dass ich in der Nähe von Ernies üblichem Stuhl war. Ich setzte mich und betrachtete die Umgebung. Was für ein erstaunlicher Platz!

Der Stuhl war nicht nur bequem, sondern auch eine Aussichtsplattform für die gesamte Bibliothek. Ich konnte erkennen, wer sich in jedem der Leseräume abseits der Hauptbibliothek befand. Ich spähte durch die Videoregale an der Rezeption. Als ich mich nach rechts lehnte mit meinem Kopf auf die Hand gestützt, tauchte die Eingangstür in Sichtweite auf. Als ich mich nach links verschob, konnte ich den Flur zu den Toiletten hinunterblicken. Ich drehte mich um und hatte einen guten Blick auf die Hintertür. Was für ein perfekter Ort, um die gesamte Bibliothek zu beobachten. Ich atmete ein. Fing ich einen anhaltenden Hauch von Ernies Seife auf?

Ich rollte meinen Wagen zum roten Raum, um Bücher einzusammeln, die die Besucher auf den Tischen zurückgelassen hatten. Ich richtete Stühle und sammelte zerknüllte Papierfetzen vom Boden auf. Als ich zur Tür ging, bemerkte ich ein Buch auf einem Stuhl, den ich näher an den Tisch geschoben hatte.

Wie konnte ich das übersehen? Ich hob das Buch auf und hielt inne, bevor ich es auf den Wagen legte. Oh, schau an. Ich habe etwas verpasst.


      [image: ]Taylor und ich stocherten in den halbgaren, schleimigen Rühreiern und dem verbrannten Speck auf unseren Tellern herum. Ich erzählte Taylor von dem Ermittler, aber ich erwähnte den Umschlag nicht.

»Klingt wie ein Klasse-Typ«, sagte Taylor. »Was wirst du tun? Sollten wir Kochunterricht nehmen? Das ist furchtbar.«

»Vielleicht habe ich vergessen, ihm etwas zu sagen.« Ich legte meine Gabel hin. »Ich stimme zu. Das ist furchtbar. Willst du ein Erdnussbutter-Marmelade-Sandwich?«

Taylor schob ihren Teller weg. »Klar. Du wirst es Olivia sagen, damit sie ihn anrufen wird, oder?«

Ich warf unser Essen weg und trug unsere Teller zum Spülbecken. Taylor holte saubere Teller heraus, während ich cremige Erdnussbutter und Erdbeermarmelade bis zum Rand auf Vollkornbrotscheiben strich und unsere Sandwiches in Dreiecke schnitt. »Hast du eine bessere Idee?«

Taylor zuckte mit den Schultern. »Ich bevorzuge den direkten Ansatz. Deine Dreiecke sind immer perfekt. Schade, dass Kochen nicht geometrisch ist. Wenn du sicherstellen willst, dass der Anruf getätigt wird, ruf selbst bei der Polizei an.«


      [image: ]Am nächsten Morgen rief ich bei der Polizeidienststelle an, und der Mann, der das Telefon abnahm, teilte mir mit, dass sie keine Aufzeichnungen über einen staatlichen Ermittler namens Donald Chandler hätten. Er notierte meinen Namen und Standort. »Ein Detektiv wird in die Bibliothek kommen, Frau Sloan.«

Ich klopfte mit den Knöcheln an Olivias offene Tür. Sie sortierte Papiere auf ihrem Schreibtisch und zuckte bei dem scharfen Geräusch zusammen. Sie drehte die Dokumente um.

»Kann ich dich kurz stören? Ermittler Chandler sagte, wenn mir noch etwas einfällt, sollte ich es ihn wissen lassen. Ich habe seine Karte nicht bekommen, also habe ich die Polizeidienststelle angerufen. Sie werden einen Detektiv schicken, um mit uns zu sprechen. Irgendwo liegt offensichtlich ein Fehler vor. Ein Kommunikationsproblem.«

Sie erstarrte, sah aber nicht auf. »Ich bin sicher, du hast Recht.«


      [image: ]Am Nachmittag schritt ein großer Mann mit sandbraunem Haar auf Olivias Büro zu. Er trug eine graue Hose, ein knackiges weißes Hemd und eine schwarze Krawatte und trug einen schwarzen Aktenkoffer.

Wenn sie mich brauchen, weiß Olivia, wo sie mich finden kann.

Ich sortierte Bücher in den Regalen in einem der Sachbuchgänge, der sich in der Mitte eines Stapels befand, am weitesten von Olivias Büro entfernt. Ein weicher blaugrauer Einband, eine meiner Lieblingsfarben für ein Buch, fiel mir auf. Mir wurde klar, dass ich in der Logik-Abteilung, Sektion 160, war.

Sektion 160. Wo ist 146?

Ich erschrak, als jemand mir auf die Schulter tippte. Ich wirbelte herum. Gut, dass ich mich noch nicht für Karatestunden angemeldet habe. Olivia stand hinter mir mit hochgezogenen Augenbrauen und einem großen stummen O als Mund.

Anfängerfehler meinerseits. Reiß dich zusammen, Mädchen.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken, Maggie. Ich habe Sie gerufen, aber ich glaube, Sie waren in Gedanken versunken. Könnten Sie bitte in mein Büro kommen?«

»Entschuldigung, Olivia. Ich wusste nicht, dass ich so nervös bin.«

»Nun, wir haben vielleicht Grund dazu.« Ihr Gesicht war grimmig.

Nachdem wir in ihr Büro gegangen waren, schloss sie die Tür.

»Maggie, das ist Detektiv Coyle von der Polizeidienststelle.«

»Parker Coyle, gnädige Frau.« Er streckte seine Hand aus.

Fester Händedruck. Direkter Blickkontakt. Blaue Augen. Sandbraunes Haar. Schöner Haarschnitt. Glatt rasiert. Ein Meter achtzig groß. Etwa achtzig Kilo. Alles Muskeln. Anfang dreißig. Seifengeruch vermischt mit Männerduft. Süß; was? Das gehört nicht zum Unterricht und Männerduft auch nicht.

Brennende Hitze stieg von meinem Hals bis ins Gesicht, und meine Ohren glühten.

»Maggie Sloan«, quiekte ich, räusperte mich dann. »Darf ich Ihre Dienstmarke sehen? Haben Sie einen Ausweis?« Ich versuchte, mich von der Peinlichkeit zu erholen.

»Natürlich. Hier, bitte.«

Er reichte mir seine Dienstmarke und seinen Ausweis. Ich verglich die beiden und gab sie zurück. »Danke.«

»Ich schlage vor, wir setzen uns«, sagte Olivia.

Olivia setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Detektiv Coyle und ich schoben die beiden Besucherstühle, die neben ihrem Schreibtisch standen, herum, um einen engen Kreis zu dritt zu bilden.

»Ich verstehe, dass gestern ein Mann hier war, der sich als Polizeibeamter ausgegeben hat«, sagte Detektiv Coyle. »Können Sie sich erinnern, wie er aussah und was er Sie gefragt hat?«

»Ja, das kann ich. Aber zuerst, haben Sie etwas dagegen, wenn ich bei der Polizeidienststelle anrufe?«

Olivia runzelte die Stirn und schob ihr Tischtelefon zu mir hin.

»Kein Problem, Frau Sloan«, sagte Detektiv Coyle. »Das erscheint mir völlig verständlich.«

Ich rief die Nummer für nicht dringende Fälle an und bat darum, mit einem Sergeant zu sprechen. Ich wurde eine Weile in der Warteschleife gehalten, bevor eine raue Stimme am Telefon ertönte. »Sergeant Arrington.«

»Sergeant, hier spricht Maggie Sloan aus der Bibliothek. Detektiv Parker Coyle ist hier, Dienstmarkennummer zwölf-fünfzehn. Könnten Sie bestätigen, dass er bei der Polizei arbeitet und es für Sie keine Überraschung ist, dass er hier ist?«

»Frau Sloan, Detektiv Coyle wurde beauftragt, die jüngsten Vorfälle in der Bibliothek zu untersuchen, und sein Zeitplan würde ihn dorthin führen. Sie haben mir seine Dienstmarkennummer genannt. Wenn er groß ist und braunes Haar hat, glaube ich, dass der Mann bei Ihnen in der Bibliothek tatsächlich Detektiv Coyle ist.«

»Danke, Sergeant. Sie waren sehr hilfreich.«

»Zufrieden?«, fragte der Detektiv.

»Ja, danke.«

Olivia sprang auf. »Nun, ich überlasse Sie Ihren Fragen. Ich habe zu tun, es sei denn, es gibt noch etwas. Detektiv?«

»Nein. Danke, Frau Edwards.«

Olivia schloss die Tür zu ihrem Büro, als sie ging.

»Was können Sie mir über den Mann von gestern erzählen, Frau Sloan?«

Ich gab Detektiv Coyle die physische Beschreibung des Mannes, der sich als Donald Chandler vorgestellt hatte. Ich erzählte ihm alle Fragen, die der »Ermittler« gestellt hatte, und die Informationen, die er mir gegeben hatte. Um gründlich zu sein, erwähnte ich auch meine Beobachtungen, dass er auf den Namen »Donnie« reagierte und ein Pseudo-Charmeur mit rauen Kanten war.

»Er hat tatsächlich von einem Blatt Papier abgelesen?«, fragte Detektiv Coyle.

»Qualvoll anzusehen.« Ich schloss die Augen und legte meinen Handrücken an die Stirn. »Selbst die Erinnerung daran schmerzt.« Ich schielte, um seine Reaktion zu sehen. Er lächelte.

»Das glaube ich.« Er schnaubte. »Haben Sie ihn schon einmal vorher gesehen? Wie haben Sie es geschafft, nicht zu lachen?«

»Ich habe ihn noch nie in der Bibliothek gesehen, und ich habe mir auf die Lippe gebissen.«

Er blickte durch Olivias Büro. »Ist es üblich, dass das Büro einer Bibliothekarin so organisiert ist?«

»Ich weiß es wirklich nicht, aber Olivia hat alles katalogisiert.«

»Was ist mit der Anzahl der Kisten?«

Ich versuchte, sie mit den Augen von jemandem zu sehen, der gerade hereingekommen war. »Scheint viel zu sein, aber ich neige eher zum Minimalismus.« Ich erinnerte mich an meine Datenbanken und meine Handtasche. »Zumindest was Kisten mit Papierdokumenten betrifft.«

Er tippte mit seinem Stift auf sein Notizbuch. »So wie Sie Donald Chandler beschrieben haben, klingt es, als wären seine Kleidungsstücke nicht seine übliche tägliche Kleidung.«

»Es würde mich nicht überraschen, wenn er in einem Second-Hand-Laden angehalten und die Jacke gekauft hätte, bevor er herkam. Sie hatte diesen Second-Hand-Geruch. So muffig. Meine Mutter hat mich früher von einem Second-Hand-Laden zum nächsten geschleift. Hat mir eine Expertennnase verliehen.«

Als er lachte, wollte ich ihn wieder lachen hören. »Meine Großmutter liebte Garagenverkäufe. Apropos Expertennase, meine Mutter sagte, Oma könnte ein Schnäppchen kilometerweit erschnüffeln. Alles, was man sich vorstellen kann, hatte sie im Schrank ihres Gästezimmers oder in ihrer Garage. Wenn ich darüber nachdenke, waren ihre Garagenregale wie ein alter Eisenwarenladen oder das Büro einer Bibliothekarin organisiert.«

Wir kicherten.

»Noch eine Frage: Sie waren ziemlich genau bei seiner Größe und seinem Gewicht. Wie können Sie sich so sicher sein?«

»Nun, was seine Größe betrifft, schauen Sie mal hier.« Ich ging zur Tür. »Jemand, der dieses Büro benutzt hat, muss einmal in einem Convenience Store gearbeitet haben. Diese Markierung«, sagte ich und zeigte darauf, »ist ein Meter fünfzig, und diese hier oben ist ein Meter achtzig. Die kleineren Markierungen sind in Zentimeter-Abständen.«

Der Detektiv schüttelte den Kopf. »Wow. Ich bin nicht sicher, ob ich sie bemerkt hätte, wenn Sie nicht darauf hingewiesen hätten.«

»Ich weiß. Es ist ein bisschen bizarr, finden Sie nicht?« Ich kehrte zu meinem Stuhl neben ihm zurück.

»Was? Dass sie da sind oder dass Sie sie bemerkt haben?«

Wir lachten wieder. Er neckt mich.

Er räusperte sich, runzelte die Stirn, klickte seinen Stift und tippte damit auf seinen Notizblock.

»Also, Frau Maggie Sloan, wie lange haben Sie schon dieses charmante Lachen?«

Oh Gott. Hitzewelle!

»Ich entschuldige mich«, sagte er. »Meine Schwester sagt, ich habe keine sozialen Fähigkeiten; tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.«

»Alles in Ordnung. Ich bin nicht verlegen. Mein sympathisches Nervensystem hat diese völlig nervige, zufällige Dilatationsreaktion entwickelt, um den Sauerstofffluss zu meinem Gesicht zu verbessern.«

Er lachte. »Beste Beschreibung des Errötens, die ich je gehört habe. Charmant und klug. Woher wussten Sie sein Gewicht? Wo ist die Waage?« Er schaute sich um.

»Gebildete Vermutung. Nachdem ich seine Größe kannte, war die Berechnung des durchschnittlichen Gewichts einfach. Von da aus habe ich sein Gewicht anhand seines Übergewichts geschätzt.«

Wir beide unterhielten uns über eine Stunde lang. Detektiv Coyle machte ausführliche Notizen.

Er schaute mitten beim Schreiben einer Notiz auf. »Wie haben Sie sich meine Dienstnummer gemerkt?«

Die Frage verwirrte mich. »Ist das eine Fangfrage?«, fragte ich.

Er lächelte. »Nein, keine Fangfrage.«

»Ihre Dienstnummer hat nur vier Ziffern und ist zehn Tage vor Weihnachten.«

»Ihr Gedächtnis ist erstaunlich. Ich möchte, dass Sie wissen: Wenn Donnie vorher in der Bibliothek gewesen wäre, hätten Sie sich an ihn erinnert.«

Ich berührte mein Gesicht, und meine Haut war für meine Hand genauso heiß, wie sie sich innerlich anfühlte.

Hör auf damit. Ob ich es als prämenopausale Hitzewallung durchgehen lassen könnte?

»Es tut mir leid. Ich entschuldige mich, dass ich keine Sympathie für Ihr sympathisches Nervensystem gezeigt habe«, sagte er, und wir lachten gemeinsam.

Liebe dieses Lachen. Ich werde den ganzen Tag rot werden, wenn es ihn zum Lachen bringt.

»Nun«, er räusperte sich. »Danke für Ihre Zeit. Sie waren äußerst hilfreich, und Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was Sie ausgelassen haben könnten. Sergeant Arrington weiß immer, wo ich bin, falls es noch etwas gibt oder falls ich etwas für Sie tun kann. Oder besser noch, hier ist meine Karte, und ich werde meine Handynummer darauf schreiben.«

Während er auf seine Karte schrieb, betrachtete ich sein Gesicht.

Übte ich meine Beobachtungsfähigkeiten oder sog ich ihn in mich auf? Mein Gesicht brannte.

Er gab mir seine Karte. Ich konnte die nachwirkende Wärme seines Händedrucks noch spüren, nachdem er gegangen war. Bekam ich gerade einen Vorgeschmack von Charme in Aktion?

Ich muss das abschütteln.

Ich schrieb Taylor und Mr. Morgan eine Nachricht. »Pizza. Geht auf mich.« Taylor würde es erst sehen, wenn sie von der Arbeit käme, aber sie würde sich über einen Plan fürs Abendessen freuen.

Ich musste 146.210 überprüfen. Nachdem ich meinen Wagen zum Bereich 100, Philosophie und Psychologie, gebracht hatte, dem der Bereich 140, Philosophische Denkschulen, folgte, fuhr ich die Reihe weiter zu Bereich 146, Naturalismus und Bereich 146.210, Ritual und Glaube.

Wir hatten keine Bücher im Bereich 140. Unsere Bücher sprangen von 130, Parapsychologie und Okkultismus, direkt zu 150, Psychologie. Was für ein Laden ist das eigentlich? Sollten wir nicht Vollservice bieten?

Ich zog Bücher aus Bereich 180, Antike, Mittelalterliche und Östliche Philosophie, heraus, falls die Bücher über Naturalismus oder Ritual und Glaube falsch einsortiert waren. Ich saß mit den Büchern auf dem Boden und stellte jedes zurück ins Regal, nachdem ich ein paar Seiten gelesen hatte. Nach einer Stunde Lesen klopfte ich mir den Staub von der Hose und streckte mich. Es schien nur passend, ein paar Yoga-Übungen im Bereich 180 zu machen. Na, das ist eine Stunde, die ich nie zurückbekomme. Allerdings bin ich jetzt darauf vorbereitet, jedem zu helfen, der sich für mittelalterliche Philosophie interessiert.

Ich frage mich, was Detektiv Süßer gerne liest. Sollte ich ihn anrufen?








  
  
Kapitel Sieben




Taylor kam mit einer Flasche Weißwein in der Hand und einer Flasche Rotwein unter dem Arm in meine Wohnung geschlendert. »Perfekter Abend für Pizza, Bier und gute Freunde. Die Temperatur ist gesunken. Der Wetterbericht sagt, dass eine Front aufzieht. Ich habe in der Ferne Donnergrollen gehört, also habe ich extra Wein mitgebracht, falls wir im Sturm festsitzen.« 

Mr. Morgan kam hinter ihr herein mit einem Salat, seinem selbstgemachten italienischen Salatdressing und etwas in einer mit Alufolie bedeckten Kuchenform. Er schloss die Tür mit dem Fuß.

»Mr. Morgan«, sagte ich. »Sie wissen, dass es nicht nötig ist, Essen mitzubringen, wenn wir Sie zum Essen einladen.«

Taylor stieß mich an. »Sei still, Maggie. Mr. Morgan, Sie können jederzeit Salat und Nachtisch mitbringen.«

Ich hob eine Ecke der Folie an, die Mr. Morgans Kuchenform bedeckte. »Ich nehme alles zurück. Bringen Sie mit, was Sie möchten.«

»Das ist selbstgemachter Erdbeer-Käsekuchen und muss in den Kühlschrank, bis wir bereit für den Nachtisch sind«, sagte Mr. Morgan.

»Wenn Taylor und ich hier allein wären, würden wir uns auf das Sofa fläzen und die Pizza direkt aus dem Karton essen, mit Papiertüchern, um die Sauce von unseren Gesichtern und Fingern zu wischen.« Nachdem ich unseren Nachtisch auf die oberste Ablage des Kühlschranks gestellt hatte, holte ich das Bier heraus, bevor Taylor die Pizza aus dem Tiefkühler schnappte und sie in den Ofen steckte. 

Taylor deckte den Tisch mit dem grauen Fiesta-Geschirr und den hellgrauen Stoffservietten, die meine Mutter in einem Second-Hand-Laden gefunden hatte. »Wir hätten keinen selbstgemachten Erdbeer-Käsekuchen, aber wenn wir einen hätten, würden wir mit Löffeln direkt aus der Form essen, die zwischen uns stehen würde.«

Mr. Morgan goss unser Bier in die geschliffenen Kristallkelche, die Taylor mir als Wohnungseinweihungsgeschenk gegeben hatte. »Wann immer ihr einen Käsekuchen für eure Löffel braucht, lasst es mich einfach wissen, und ich werde einen zaubern.«

Nachdem ein Blitz in der Nähe einschlug und das Donnergrollen die Fenster zum Klirren brachte, zündete ich meine graue Kerze im Glas an, falls der Strom ausfallen sollte.

»Riecht nach würzigem Holz«, sagte Taylor. »Schön.«

Taylor und ich brachten Mr. Morgan auf den neuesten Stand bezüglich Ermittler Donnie.

»Seltsam«, sagte Mr. Morgan.

»Ich habe die Polizei angerufen, und ein Detektiv kam in die Bibliothek. Detektiv Coyle.« Mein Gesicht wurde heiß. »Ich leide plötzlich unter frühen Wechseljahres-Hitzewallungen. Zumindest ist das meine vorläufige Diagnose.«

»Du musst an deinem Erröten arbeiten«, sagte Taylor. »Es verrät zu viel.«

»Ich weiß.« Ich stöhnte. »Es ist nervig, und ich hatte dieses Problem noch nie zuvor.«

»Sprich es an. Du weißt schon, Schau, ich werde rot«, sagte Mr. Morgan. »Dann hört es auf.«

»Ich werde es versuchen. Also, ich brauche Hilfe bei einem Rätsel. Was bedeutet 146.210 für euch?«

»Ich weiß es nicht. Lass mich auf meinem Handy nachsehen.« Taylor startete eine Internetsuche. »Hmm. Notfallevakuierungsplan. Oder Teil einer IP-Adresse.«

»Abschnitt 146 in der Bibliothek ist Naturalismus; 146.210 ist Ritual und Glaube«, sagte ich.

»Außerdem definiert Abschnitt 14-6.2-10 einen straffälligen Jugendlichen in Rhode Island.« Taylor las von ihrem Handy ab. »Wie wäre es mit einer randlosen, wandhängenden Duschtoilette? Was bedeutet das überhaupt? Egal. Seite nicht gefunden. Ich wollte ein Bild sehen. Der Daniel Boone National Forest Abschnitt 146.210 des Kentucky Wild Rivers Act enthält Definitionen...«

Wir kicherten über Taylors Internetbesessenheit und die Ergebnisse ihrer Suchen.

»Lass mich sehen, ob ich ein Bild von einer randlosen, wandhängenden Duschtoilette finden kann«, murmelte Taylor. »Hier.« Sie reichte mir ihr Handy.

»Tatsächlich. Schau dir all die verschiedenen Stile an.« Ich gab das Handy an Mr. Morgan weiter.

»Bizarr.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine andere Idee; 146.210 könnte eine Funkfrequenz sein. Die meisten Zwei-Meter-Frequenzen nutzen sie für ihre Repeater.«

Ich verstand kein Wort von dem, was er sagte, und Taylors Schweigen und verwirrtes Gesicht zeigten, dass es ihr genauso ging.

»Ich fange noch einmal an. Amateurfunk: manche Leute nennen es Hamradio«, sagte er. »Ich habe seit Jahren eine Lizenz. Ich höre immer noch gerne mit meinem Handgerät zu.«

»Was könnte man mit einem 146.210 machen?«, fragte ich. Ich beobachtete Mr. Morgans Gesicht, während er mit einer Antwort rang, die wir verstehen könnten.

Starker Regen prasselte gegen die Fenster, und das Geräusch des Windes verstärkte sich zu einem Brüllen. Taylor spähte durch den Vorhang. »Der Wind hat einige Äste heruntergerissen. Es weht wirklich heftig da draußen.«

Sie setzte sich neben mich. »Bin kein Fan von Stürmen. Wir sind bereit für unseren Radiokurs, Mr. Morgan.«

Mr. Morgan erklärte Funkfrequenzen und Repeater. Taylor und ich waren technisch versiert mit Apps und Smartphones, aber das war eine völlig andere Welt für uns.

»Mein Kopf explodiert gleich«, sagte ich.

Mr. Morgan erhob sich von seinem Stuhl. »Wie wäre es, wenn wir es für heute gut sein lassen? Ich fange an... Wortspiel-Warnung... mich zu wiederholen.«

Wir waren so müde, dass wir kaum kicherten. Taylor schnappte sich eine Plastiktüte vom Supermarkt als Regenschutz, um zu ihrer Wohnung zu laufen. Mr. Morgan hatte einen Regenschirm dabei; er war immer auf unser unberechenbares Wetter vorbereitet.

Ich erwartete, dass meine Gedanken rasen würden, wenn ich ins Bett ging, aber als mein Kopf das Kissen berührte, fiel ich in einen tiefen Schlaf.


      [image: ]Als ich am nächsten Morgen aufwachte, sprang ich auf, machte Kaffee und rief Taylor an. Sie klang mürrisch für einen Wochenendtag.

Ich kann Mürrischkeit beheben. »Kaffee ist fertig. Wir können joggen gehen.«

Meine Haustür öffnete sich. Taylor war barfuß und in ihrem Schlafanzug. Sie hielt ihre Laufschuhe und Kleidung. Ihre Haare waren zu einem frühmorgendlichen Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Hier ist Kaffee.« Ich goss zwei Tassen ein. Wir stürzten unseren heißen Kaffee hinunter und machten uns auf, um zu rennen und über Pfützen zu springen.

Als wir zu meiner Wohnung für unsere zweite Tasse Kaffee zurückkehrten, schaute Taylor nach unten. »Igitt. Ich bin mit Schlamm bespritzt. Du auch. Nachdem wir unseren Kaffee ausgetrunken haben, bring deine Klamotten zu meiner Wohnung. Ich bin dran mit Wäsche waschen«, sagte Taylor.

»Ich dusche erst mal. Ich habe gestern Milch gekauft. Soll ich sie für Müsli mitbringen?«, fragte ich.

Taylor war fast aus der Tür. »Ja, und Müsli auch. Ich habe keins mehr.«

»Hast du Pläne für heute Abend?«, fragte ich während wir frühstückten. Ich nahm einen leichten Hauch von Pfirsichen wahr. Mutter wechselte Farben; Taylor wechselte Kerzen.

»Mein üblicher aufregender Plan, an meinen Unterrichtsplänen zu arbeiten. Und du?«

Ich hob meine Schüssel, um die Milch auszutrinken. »Letzte Woche habe ich einen Online-Test gemacht: Drei Gesprächen gleichzeitig zuhören. Ich habe eine Frage falsch beantwortet, aber die lagen falsch. Ich habe ihnen eine E-Mail mit meiner Korrektur geschickt. Wenn ich bis heute Abend nichts von ihnen höre, suche ich eine andere Reihe.«


      [image: ]Am Sonntagnachmittag hatten Taylor und ich unsere typische Wohin-sollen-wir-gehen-Diskussion.

»Wir sollten zur Kunstausstellung gehen, die Herr Morgan empfohlen hat«, sagte Taylor.

»Ich würde lieber zu einer Kunstausstellung gehen, wenn er mitkommen könnte, um alles zu erklären. Außerdem, müssten wir uns dafür schick machen? So, Arbeitskleidung tragen?«

Taylor schauderte. »Kino. Lass uns ins Kino gehen.«

Ich rief die Website des lokalen Kinos am Computer auf. Taylor zeigte auf einen Film. »Hier. Darauf habe ich gewartet. Es soll blutiger und gruseliger sein als das Original.«

Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ich kann keine Horrorfilme ausstehen. Ich mag keine gruselige Musik, Geschrei oder Clowns, die mit großen Messern hervorspringen. Und hast du bemerkt, dass die Leute keinen Verstand haben? Ich sage ihnen immer wieder: 'Geht nicht in den Keller', aber sie hören nicht. Warum hören sie nicht zu? Ich mag Action... wenn ein Hubschrauber explodiert, ist der Film für mich ein Erfolg.«

»Ich hasse die Gewalt«, sagte Taylor.

»Wie kannst du einen Film anschauen, in dem den Leuten die Herzen aus der Brust gerissen werden, und behaupten, du magst keine Gewalt?«

»Weißt du«, sagte Taylor, »wir sollten einen zweiten Lieblingsfilm finden, den wir beide mögen.«

Ich grinste. »Eine andere Option wäre ein Film, den wir beide hassen. Das wäre mal was anderes.«

Taylor lachte. »Du bist die lustigste Person, die ich kenne.«

Ich streckte mich. »Na, wenn du so anfängst, gehen wir in deinen Film. Ich darf die Eisdiele aussuchen.«

Taylor stöhnte. »Völlig fair. Und igitt zu deinem Eis im Voraus.«

Nach dem Film gingen wir zur Eisdiele und setzten uns dann mit unseren Hörnchen auf eine Parkbank. Ich biss die untere Spitze meines Hörnchens ab. »Weißt du, der Film war gar nicht so übel, außer dass sie in den Keller gegangen sind. Er hatte fast eine Handlung.«

»Und dieses Eis ist nicht schrecklich. Es ist fast nicht körnig.«

Ich grinste. »Ein völlig angemessener Tag.«

Taylor prustete ihr Eis heraus. Ich sprang auf und tanzte, und Eis tropfte meinen Arm hinunter. »Ich gewinne.«

Taylor streckte mir die Zunge raus.

Auf dem Heimweg brach ich unsere Sonntagabend-Regel: Nicht über die Arbeit reden. »Ich habe so ein Gefühl. Irgendwas ist los mit Olivia. Sie ist so angespannt.«

Taylor runzelte die Stirn. »Du hast die Regel aufgestellt.«

Sie hatte Recht.


      [image: ]Ich bin immer die Erste bei der Arbeit, aber als ich am Montagmorgen in der Bibliothek ankam, winkte mir Olivia aus ihrem Auto auf dem Parkplatz zu. Ihr normalerweise perfekt frisiertes Haar war ein wirres Durcheinander. Ihr Make-up hatte immer einen professionellen Touch, aber heute Morgen war ihr roter Lippenstift über ihre Oberlippe verschmiert, während auf der unteren nichts war. Sie sah nicht wie sie selbst aus ohne Puder, Rouge oder Mascara.

Ihr Fenster war heruntergelassen, und sie trommelte auf ihr Lenkrad. »Ich habe meine Schlüssel für das Gebäude vergessen. Warum hat es so lange gedauert?«

»Olivia, ich bin dreißig Minuten zu früh. Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Ich habe gestern Abend einen Anruf von Donnie bekommen, und er war wütend, dass ich die Polizei gerufen habe. Er sagte, er arbeite verdeckt für den Staat.«

Glaubt sie das wirklich?

Ich kratzte mich am Kopf. »Warum hat er angerufen?«

Sie stieg aus ihrem Auto, schloss die Tür ab und bemerkte, dass sie ihr Fenster heruntergelassen hatte. »Warum habe ich das gemacht?«

Sie fuhr das Fenster hoch, schloss ihre Autotür und runzelte die Stirn über ihre Schlüssel. »Er sagte, wir müssten etwas wissen, wenn wir die Polizei gerufen haben, und er müsse wissen, was wir gesagt haben. Du hast gesagt, dass du dich an etwas erinnert hast.«

Ich starrte sie an. »Wow, ich bin verwirrt. Wenn Donnie verdeckt für den Staat arbeitet und weiß, dass du die Polizei gerufen hast, warum weiß er dann nicht, was wir der Polizei gesagt haben? Hast du schon deinen Morgenkaffee getrunken?«

Sie kaute an ihrem Daumennagel. »Nein.«

»Na, dann lass uns einen Kaffee holen. Du zahlst.«

Ich versuchte, einen Witz zu machen, aber Olivia verstand ihn nicht. Taylor hätte mit etwas Ähnlichem gekontert. »Klar, und du kaufst das Abendessen.«

Manchmal vergesse ich, dass ich nur für Taylor und Ella lustig bin. Und vielleicht für Detektiv Coyle. Während Olivia ihre Handtasche aus ihrem Auto holte, bekam ich eine Nachricht von Taylor. »Der Mensch ist das einzige Tier, das errötet oder erröten muss. Twain.« Ich hustete, um mein Kichern zu verbergen, als Olivia in die Nähe meines Autos kam.

Olivia rieb sich die Stirn. »Geht es dir gut, Maggie? Wirst du krank?«

»Mir geht's gut. Was ist mit dir? Hast du gegessen?«

Sie stieg in mein Auto, und ich bemerkte, dass die Knöpfe ihrer Bluse falsch eingeknöpft waren. »Nein, aber normalerweise trinke ich sowieso nur Kaffee.«

»Dein Hemd sieht seltsam aus. Sind die Knöpfe in den richtigen Löchern? Woher wusste Donnie, dass du die Polizei gerufen hast?«, fragte ich.

Sie blickte nach unten. »Oh, du hast Recht. Wie behebe ich das jetzt? Nun, ich habe es ihm vielleicht erzählt, als er anrief und fragte, ob uns etwas eingefallen sei. Es ist mir einfach herausgerutscht.«

»Vielleicht wenn du die unteren Knöpfe und Knopflöcher ausrichtest, wird der Rest richtig sein, wenn du nach oben gehst.«

Wir fuhren zu einem Drive-Through für Kaffee. Ich bezahlte unseren Kaffee, um mich für meinen schwachen Versuch eines Witzes zu entschuldigen. Olivia bemerkte es nicht, und ich zuckte mit den Schultern. So viel zum Thema Wiedergutmachung.

»Was sagen wir Donnie?«, fragte sie.

Ich drehte mich zu ihr um. Ihr Gesicht war angespannt, und sie war kurz vor der Hyperventilation. Panikattacke?

»Olivia, atmen Sie bitte ein paar Mal langsam für mich ein.«

Sie versuchte es, das muss ich ihr lassen. Ich nahm einen Schluck Kaffee und verschluckte mich. Sahne und Zucker. Igitt. Ich habe Olivias Kaffee erwischt.

Ich stellte die Tasse in den Halter. Olivia muss aufgeregt sein. Sie trinkt meinen schwarzen Kaffee. Ich sehnte mich nach meinem schwarzen Kaffee mit jedem Schluck, den sie nahm. »Vielleicht sollten wir uns aus der Mitte zurückziehen und Donnie Detective Coyle vorstellen.«

Olivia schlug die Hand vor ihr Gesicht. »Oh nein.«

Was zum Teufel soll dieses Oh nein?

»Nun, wie wäre es dann, wenn wir Detective Coyle anrufen und ihn fragen, was wir Donnie sagen sollen?«

Nach dem Blick auf Olivias Gesicht zu urteilen, hatte ich keine einzige intelligente Zelle in meinem Gehirn.

Während ich darauf wartete, dass Olivia mit einer Antwort kam, setzte ich meinen Aschenputtel-Hut auf, bildlich gesprochen. Manchmal ist es gut, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Lektion vier aus dem Kurs Wie man mit kniffligen Situationen umgeht. Aschenputtels Perspektive war für mich anders.

Mal sehen. Böse Stiefmutter. Kürbis. Mäuse. Gute Fee. Ball. Putzen. Glasschuh. Schickes Kleid. Schöne Haare. Blond. Blondinenwitze. Das ist es. No-Sensatall. Klempner.

»Wir müssen Detective Coyle anrufen und mit ihm über den Klempner sprechen. Erinnern Sie sich, ich habe die Herrentoilette überprüft, weil die älteren Herren sich über die Toilette beschwert haben? Wir haben über einen Klempner gesprochen. Aber ich habe die Toilette repariert. Erinnern Sie sich? Haben Sie einen Klempner gerufen, nachdem Sie gesagt haben, ich sollte die Herrentoilette nicht mehr reparieren?«

Ich biss mir auf die Lippe. Wie verzweifelt braucht Olivia einen Strohhalm, nach dem sie greifen kann?

Olivia runzelte die Stirn. »Was ist mit Donnie?«

»Wenn Donnie zurückruft, sagen wir ihm, dass wir Detective Coyle angerufen haben.«

»Was, wenn ihm das nicht gefällt?«

Ich hob eine Augenbraue und gab ihr den bösen Blick.

Danke, Mutter.

»Richtig. Richtig.«

Meine Logik, Detective Coyle anzurufen, ergab keinen Sinn. Wenn Olivia nicht so abgelenkt gewesen wäre von dem, was Donnie denken könnte, hätte sie alles, was ich sagte, abgewunken. Ich war so voller Mist.

Oh Mann. Ich bin froh, dass Herr Morgan und Taylor das nicht gehört haben. Ich schluckte schwer.

Sie neigte den Kopf. »Geht es Ihnen gut? Werden Sie krank?«

Ich war ein wenig erstickt, weil ich versuchte, nicht zu lachen. »Allergien. Irgendetwas muss blühen.«

»Jeder hat Allergieprobleme. Viel schlimmer dieses Jahr.« Während der restlichen Fahrt zurück zur Bibliothek erzählte Olivia von ihren Allergien und wie schlimm sie waren.

Ich hatte die Erlaubnis, Detective Schnuckel anzurufen, und mein Gesicht wurde heiß.

Ich meine Coyle. Was ist los mit mir?

Nach meinen morgendlichen Kontrollen unterbrach ich Olivia, die mitten in einer Geschichte über ihre Allergien war, die sie meiner schwerhörigen Freundin erzählte. Meine Freundin runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, aber ihre Augen funkelten, als sie mir zuzwinkerte.

Ich räusperte mich. »Okay, wenn ich Ihr Büro für einen Anruf benutze?«

Olivia winkte mit der Hand in Richtung ihres Büros und unterbrach ihre Geschichte nicht im Geringsten.

Ich rief Detective Coyle an, aber er war nicht da. Ich hinterließ eine Sprachnachricht mit meiner Handy- und der Bibliothekstelefonnummer. Bevor ich Olivias Büro verließ, klingelte mein Handy.

»Frau Sloan?«, sagte Sergeant Arrington. »Detective Coyle hat mir gesagt, ich solle Sie selbst anrufen, wenn Sie anrufen, während er unterwegs ist. Sind Sie in Gefahr? Irgendwelche Probleme?«

»Nein. Mir geht es gut.«

Ich war überrascht, weil mich noch nie jemand gefragt hatte, ob ich in Schwierigkeiten bin. Selbst als Kind geriet ich nie in Schwierigkeiten, außer dass ich Anweisungen nicht befolgte; das schmerzte immer noch.

»Ich muss mit Detective Coyle sprechen. Der Typ, der in die Bibliothek kam und behauptete, ein Ermittler zu sein, hat unsere Bibliotheksleiterin gestern Abend angerufen. Sie sagte, er sei wütend gewesen, weil sie die Polizei gerufen hat.«

»Hat er ihr gedroht?«, knurrte Sergeant Arrington. Ich würde nicht der Betrüger sein wollen.

»Ich glaube nicht, aber sie war aufgebracht, als ich vorschlug, Detective Coyle anzurufen.«

»Aber Sie haben trotzdem angerufen.«

Ich kreuzte meine Finger und hoffte, dass ich nicht in Schwierigkeiten mit dem Sergeant war. »Ja.«

»Coyle sagte, dass Sie schlau sind.«

Hat er das? Wirklich?

»Ich werde sofort Kontakt mit ihm aufnehmen.« Sergeant Arrington legte auf.

Mein Telefon vibrierte mit einer SMS von Herrn Morgan: »Heute morgen nichts vom Wiederholungstäter.«

Ich meldete mich beim Katalog des Landkreises an, um zu sehen, ob eine andere Zweigstelle Bücher in 146 hatte. Ich fand 140, Philosophische Denkschulen, und 153, Intelligenz, aber keine Bücher über Humanismus, Naturalismus oder andere Ismen.

Nachdem ich meinen Wagen geholt, von Gang zu Gang gefahren war und Bücher eingeordnet hatte, hielt ich an, als mir klar wurde, dass ich am Tatort des Mordes stand.

Seltsam. Der Stuhl stand nicht am Tisch, und auf dem Sitz lag ein rotfarbenes Cordkissen. Wir haben keine Sitzkissen für unsere Stühle. Ich hob das Kissen auf und warf es zurück auf den Stuhl. Ein Buch. Der Einband war stumpfes Ziegelrot. Wie Blut.

Ich grunzte und zog das Buch heraus. »Schluss mit dem Melodrama.«

Ein Mann im nächsten Gang schaute herüber, zuckte mit den Schultern und ging mit einem Buch in der Hand zum Eingang der Bibliothek.

Ich bückte mich, spähte unter den Stuhl und drehte ihn um, um die Unterseite des Sitzes zu überprüfen. Ich wollte nicht später zurückkommen und noch ein Buch oder eine Notiz finden. Als ich in Richtung Damentoilette ging, bemerkte ich, dass Olivia in meinem Weg stand und in ein tiefes Gespräch über ihre Allergien verwickelt war. Ich wich in ihr Büro aus und schloss die Tür.

Das Buch war Camping im Yukon von Walter Chandler.

Na toll. »Entschuldigung. Keine Respektlosigkeit beabsichtigt.«

Ich hielt das Buch kopfüber an den Deckeln fest, aber nichts fiel heraus. Ich blätterte durch das Buch, fand aber nichts Markiertes oder Handgeschriebenes. Nachdem ich das Buch im Bibliothekssystem nachgeschlagen hatte und es nicht als ausgeliehen angezeigt wurde, schlug ich Seite 146 auf. »Wie man eine Schneehöhle baut.« Als ich zu Seite 210 blätterte, fand ich den alphabetischen Index von »Notdurft« bis »Schlafsäcke«. Einige Themen klangen interessant. »Ojibway-Schneeschuhe« zum Beispiel; ich schlug Seite einundfünfzig auf und las über die einzigen Schneeschuhe, die aus Holz gefertigt und an Spitze und Ende zusammengebunden waren. Ich war bereit, mich hinzusetzen und mehr zu lesen, als Olivia hereinkam.

»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht beim Lesen stören«, sagte sie.

»Nur eine kleine Recherche, um einem Zwölfjährigen zu helfen.« Ich legte den Kopf schräg. Aber das ist dein Büro, Olivia.

»Das ist nett. Oh, ich wollte Ihnen mitteilen, dass Detective Coyle hier ist.« Sie ging, nachdem der Detektiv hereinkam. Das wurde allmählich zu meinem Büro.

»Nun?«, fragte er.

Ich räusperte mich. »Der falsche Ermittler hat Olivia gestern Abend angerufen, und ich bin mir nicht sicher warum, aber sie befürchtet, dass er wütend auf sie war. Sie sollten vielleicht mit ihr sprechen.«

»Klingt gut, und dann gehen wir zum Mittagessen.« Als ob wir ständig zusammen essen gehen würden.

Mein Herz pochte, und ich schluckte. »Sicher.«

Ich fand Olivia im roten Raum. »Detective Coyle möchte in Ihrem Büro mit Ihnen sprechen.« Ich ging nicht mit, weil ich mein Augenrollen nicht kontrollieren konnte.

Sie unterhielten sich fast eine Stunde. Nachdem ich Camping im Yukon ausgeliehen hatte, legte ich es in die Schublade zu meiner Handtasche. Ich stellte Bücher ins Regal, brachte den Müll zum Container, ordnete alle Tische und Stühle im blauen Raum neu an und putzte die Damentoilette.

Ich ging an der Hörgeräte-Frau vorbei. Sie zeigte auf einen älteren Mann mit Brille auf dem Kopf; sein Kopf nickte, während er an einem Tisch mit einem aufgeschlagenen Buch vor sich döste. »Sie sind heute ein Wirbelwind. Ich gebe Ihnen einen Nickel, wenn Sie sein Buch schließen.«

Ich warf ihr den »Mutter«-Blick zu, und sie lachte.

Der ältere Mann schnarchte bei dem Geräusch wach und runzelte die Stirn. »In einer Bibliothek soll man leise sein.«

Sie sagte mit leiser Stimme: »Gut gespielt, Bibliotheksmädchen.«

Als Detective Coyle aus Olivias Büro kam, blieb ich an ihrer Tür stehen. »Bin bald zurück.«

Olivia schaute auf. Ihre Augen waren rot, und Mascara zog Streifen auf ihren Wangen. Ich hoffte, sie hatte nicht den Mord gestanden, denn ich hatte Hunger.








  
  
Kapitel Acht




Detektiv Coyle lächelte. »Bereit fürs Mittagessen?« 

Als ich keinen Streifenwagen auf dem Parkplatz sah, wurde mir klar, dass ein Detektiv ein ziviles Fahrzeug haben würde. Werde ich auf der Rückbank sitzen mit einem Drahtgitter zwischen uns?

Der Detektiv beeindruckte mich, als er mich zur Beifahrerseite begleitete und die Tür öffnete. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Ich inspizierte das Innere: ein Polizeifunk und ein Mikrofon waren am Armaturenbrett befestigt. Keine Überraschung. Ich hatte mit Papieren, Stiften und einem Klemmbrett auf dem Sitz und leeren Bechern und Essensverpackungen auf dem Boden gerechnet, aber sein Fahrzeug war ordentlich und organisiert, und die kleine Kiste auf dem Rücksitz diente als tragbares Aktenschränkchen.

Als wir die Bibliothek verließen, fragte ich: »Gehen wir zum Mittagessen, damit niemand mithören kann? Ist Olivias Büro verwanzt?«

Er blickte zu mir rüber. »Wussten Sie, dass Ihre Mutter auf der Polizeiwache angerufen hat?«

»Neeein.«

»Doch. Sie rief an, um zu fragen, ob Sie sicher in der Bibliothek sind. Genauer gesagt, hat sie gebrüllt.«

»Das ist meine Mutter. Ich werde sie vielleicht aus meinem Testament streichen.« Ich schielte zu ihm rüber.

Er gluckte. Er hat über meinen Witz gelacht.

»Sergeant Arrington hat ihren Anruf entgegengenommen. Ich verstehe, dass sie sich gegenseitig angebrüllt haben.« Als die Straße frei war, bog er rechts ab. Ich starrte, während sich seine Armmuskeln anspannten, aber ich tat so, als würde ich nach entgegenkommendem Verkehr Ausschau halten.

Ich lächelte. »Schade, dass ich das verpasst habe.«

»Sie sagte, Sie seien eine wichtige Spionin.«

»Was?« Ich schloss meine Augen. Kann man vor Verlegenheit sterben?

»Ihre Worte.«

Ich starrte auf seine Muskeln und sein Kinn. Ich brach meinen Blick ab und schaute aus meinem Fenster. »Nun, ich bin keine, aber ich wollte immer eine Spionin sein. Ich habe mich manchmal gefragt, ob sie es wusste.«

»Warum sind Sie dann Bibliothekarin?«, fragte er. Wir hielten an einer Ampel, und er sah mich an. Ich befahl mir, nicht zu erröten, aber mein Gesicht fing Feuer. Er wandte seinen Kopf wieder der Straße zu. Ich erhaschte einen Hauch eines Lächelns.

»Die Bibliothek ist der Himmel auf Erden«, sagte ich.

»Weil es dort ruhig ist?«

»Sie haben's erfasst.« Wir lachten. Er hat's verstanden. Er hat es total verstanden.

Jetzt wäre der Moment gewesen, wo ich ihm von Ernie hätte erzählen können, wie ich den Umschlag gefunden hatte, was auf dem Papier stand, das Amateurfunkgerät, das Buch, den Naturalismus und sogar die randlose Toilette, die an der Wand in der Dusche hing. Aber ich tat es nicht. Es klang alles zu bizarr.

»Wir wissen, wer der Verstorbene war«, sagte Detektiv Coyle. »Wir sind nicht sicher, aber ich habe eine Theorie, warum er in der Bibliothek war.«

Er bremste abrupt, als ein Auto von einer Seitenstraße direkt vor uns herausschoss. Mein Sicherheitsgurt hielt mich fest. Er drehte sich zu mir. »Alles okay bei Ihnen?«

»Mir geht's gut. Wer war er? Was tat er? Warum wurde er ermordet?«

»Der Typ hat Glück, dass ich nicht in einem Streifenwagen unterwegs bin. Der Verstorbene könnte jemanden ausspioniert haben oder darauf gewartet haben, mit jemandem zu sprechen. Meine Theorie ist, dass er Sie beobachtet hat.«

»Was? Ich habe den Obdachlosen beobachtet, während der verstorbene Typ mich ausspioniert hat?«

»Sie haben es ihm ziemlich leicht gemacht.«

»Oh. Aber warum?«

Das klang noch bizarrer als die Toilette an der Duschwand.

»Ich hatte gehofft, Sie würden es mir sagen.« Er bog links auf den Parkplatz eines Diners ein. »Ist das hier in Ordnung?«

»Klar. Sie wissen, dass ich keine Ahnung habe, warum jemand ein Auge auf mich haben sollte.«

Ich runzelte die Stirn und erinnerte mich daran, dass mein älterer Freund gesagt hatte, dass Leute auf mich aufpassen würden.

»Es gibt eine Antwort. Wir wissen nur noch nicht, welche es ist.« Er verengte seine Augen und musterte mich. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Bereit fürs Mittagessen.«

Als wir das Diner betraten, kündigte die Kreidetafel am Eingang als Tagesangebot einen Blauschimmelkäse-Burger an. Der Duft im Diner war der himmlische Geruch von angebratenem Fleisch auf dem Grill und frisch geschnittenen Kartoffeln, nicht tiefgekühlten, die in der Fritteuse brutzelten. Ich kann zwar nicht kochen, aber meine Nase ist ein Feinschmecker.

Die Bedienung kam zu unserer Nische. »Was möchtet ihr bestellen?«

»Das Tagesangebot und Pommes. Und Eistee«, sagte ich.

»Dasselbe für mich«, sagte Detektiv Coyle.

»Ich wollte als Kind Koch werden«, sagte er zwischen den Bissen. »Mein Vater war Polizist. Es hat eine Weile gedauert, bis er verstanden hat, warum sein Sohn kochen wollte.«

Ich nippte an meinem Tee. »Ich habe nie kochen gelernt, weil ich so wenig Zeit wie möglich in der Küche verbracht habe. Unsere war zu laut.«

Er lachte. »Ich habe meinen ersten Kuchen gebacken, als ich fünf war. Meine Mutter hat mir freie Hand in der Küche gelassen.«

»Das ist wunderbar.«

Er griff nach dem Ketchup, drückte eine kleine Pfütze auf seinen Teller und tauchte eine Pommes ein. »Das finde ich auch. Als ich sieben war, lernte ich, Pizzateig zu werfen. Mein Vater kaufte mir einen Pizzastein zum achten Geburtstag. Er sagte mir, er sei stolz, ein Kind zu haben, das kochen kann. Er saß mit mir in der Küche, während ich schnippelte und schmorte. Wir redeten über Schule, Kochen, Football, seinen Job, Mädchen. Über alles.«

»Klingt, als wäre er ein toller Mann. Sehr weise.«

Er grinste. »Ja, das ist er. Er ist jetzt im Ruhestand und engagiert sich ehrenamtlich für Kinder.«

»Ich wollte immer eine Spionin sein. Als ich vier war, überredete ich meine Mutter, mir schwarze Kleidung zu kaufen. Ich trug schwarz bis zum College, als ich vom Grauen Mann erfuhr. Vielleicht bin ich manchmal zu wörtlich. Meine Mutter versuchte mir zu erklären, dass ein Grauer Mann nicht wirklich grau ist, aber woher sollte sie etwas über Spione wissen?«

»Ergibt Sinn für mich. Immerhin hat sie mit der Expertin gesprochen, oder?«

»Stimmt genau.« Ich lachte. »Ich habe jeden kostenlosen Online-Spionagekurs belegt, den ich finden konnte, und jedes Sachbuch und jeden Roman über Spione gelesen. Also ja, in gewisser Weise bin ich eine Expertin. Aber ich habe keine Erfahrung. Weißt du, wie man jemanden nennt, der ein Experte ohne Erfahrung ist?«

»Nein, sag es mir.«

»Ein Neuling.«

Parker lachte. »Maggie, du magst wörtlich sein, aber du bist brillant. Du hast unsere Neulinge bei der Polizei gerade haargenau beschrieben.«

Irgendwo zwischen Senf am Kinn und dem Bedarf an mehr Servietten waren wir bei »Parker« und »Maggie« angekommen.

Unsere Bedienung fragte: »Dessert?«

Ich stöhnte.

Parker sagte: »Wir müssen mal nur für Dessert herkommen.«

»Klingt gut für mich.« Ich strahlte. Oh Mann, oh Mann.

»Wie könnte dein Spionage-Fachwissen dich zu einer Bedrohung für irgendjemanden machen?«, fragte Parker auf unserem Weg zurück zur Bibliothek. »Da muss noch etwas anderes sein. Ich stehe momentan auf dem Schlauch. Ich muss noch etwas mehr nachforschen. Wäre es okay, wenn ich mich in ein oder zwei Tagen bei dir melde?«

»Sicher.«

Es wäre mehr als okay. Es wäre absolut großartig.

»In der Zwischenzeit betreibe keine Spionage, und wenn dir etwas einfällt, sag es deiner Mutter.« Wir lachten. »Obwohl das vielleicht keine schlechte Idee ist. Sie würde Sergeant Arrington anrufen. Im Ernst, ruf mich an oder schreib mir.«

Nachdem wir den Bibliotheksparkplatz erreicht hatten, drehte er sich mit einem strengen Blick zu mir um. »Im Ernst, hör auf damit.«

Im Ernst? Das wird nicht passieren.

In meinem aufrichtigsten Ton sagte ich: »Natürlich.«

Er warf mir einen ungläubigen Blick zu und schüttelte den Kopf.

Ich griff nach dem Türgriff. Ich erwartete, dass er sagen würde: »Lügnerin, Lügnerin, Hose brennt wie Feuer.«

Als ich ausstieg, sagte er: »Ich rufe dich später an.«

Was bedeutet später? Zehn Minuten? Zwei Wochen? Niemals wie bei den Vorstellungsgesprächen? Oder lass uns Mittagessen? Außer, dass wir das bereits getan haben.

»Gewiss«, trällerte ich und schloss die Tür. Er stöhnte. Vielleicht war meine fröhliche Art etwas übertrieben.

Ich schlenderte in die Bibliothek, als Olivia ihren Kopf aus ihrem Büro streckte, zurückwich und die Tür leise hinter sich schloss. Alle im Blickfeld starrten mich an.

Was ist los mit diesen Leuten? Ich bin gerade nur in einem Polizeiauto zum Mittagessen gefahren.

Ich schloss meine Handtasche in meiner Schublade in der Nähe der Ausleihe ein, lud einen Wagen mit Büchern und sortierte sie nach Gängen. Meine automatische Routine gab mir Zeit zum Nachdenken, nur war mein Kopf leer. Habe ich eine Denkerblockade?

»Meine Liebe, eine Frage.« Mein leerer Gedankenzug wurde unterbrochen, als die ältere Dame mit den Hörgeräten sich hinter mir anschlich. Die Leute um uns herum hoben bei dem Geräusch ihre Köpfe.

Mir war nicht bewusst, wie groß sie war. Sie wirkte klein und gebrechlich, wenn sie saß. Sie musste sich entfalten, wenn sie stand. Als sie neben mir stand, war sie mindestens fünfzehn Zentimeter größer als ich, und ihre Haltung war stattlich. Sie war im durchschnittlichen Gewichtsbereich für ihre Größe, was ungewöhnlich war im Vergleich zu den anderen Bibliotheksbesuchern in ihrem Alter oder sogar zwanzig Jahre jünger. Ihr graues Haar war im neuesten Stil geschnitten. Ihr Gesicht war weich mit Falten; ansonsten hätte ich sie beschuldigt, sich als Seniorin zu tarnen, um Seniorenrabatte zu bekommen.

Immer noch lächelnd flüsterte sie: »Ich habe eine wichtige Nachricht für dich.«

Ich sprach laut genug für unser Publikum. »Natürlich.«

Sie zeigte mir einen Zettel mit Gekritzel darauf und flüsterte: »Tag acht.« Die Worte waren so leise, dass ich dachte, sie hätte in meinem Kopf gesprochen. Ich nahm den Zettel von ihr entgegen.

Ich behielt eine Lautstärke bei, die für alle hörbar war. »Nächster Gang drüben.«

Noch ein Stück Papier fürs Feuer. Frage mich, ob ich in einen Propanbrenner investieren sollte?

Sie lächelte, tätschelte meine Hand und sprach in normalem Ton. »Danke. Du warst eine große Hilfe. Ich kann es von hier aus finden.«

»Gern geschehen.«

Ich erwiderte ihr Lächeln. Ist sie BFF3? Ich las den Zettel. Tag acht. D8. DOD. Todesdatum.

Olivia kam aus ihrem Büro. »Was brauchte Frau Lillian? Sie fragt nie nach Hilfe. Was wollte sie? Was steht auf dem Zettel?«

Olivia kannte die Leute, aber ich kannte den Bibliotheksbestand besser als sie. Es hätte keine Überraschung sein sollen, dass Frau Lillian mich nach Informationen fragen würde.

»Sie wollte einen Graphic Novel, und ich habe ihr gesagt, wo sie sind. Du kannst ihr helfen, wenn du möchtest.«

»Nein, nein. Ich weiß nichts über Graphic Novels. Sind die nicht für Kinder?«

»Ich vermute, sie will verstehen, was ihre Enkelkinder lesen.«

»Richtig, richtig.«

Olivia klingt genau wie Donnie. Stopp. Keine voreiligen Schlüsse.

Mein Telefon vibrierte bei einer SMS von Herrn Morgan: »Abendessen um sechs.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich heute noch etwas essen konnte, aber ich konnte ein Abendessen bei Herrn Morgan nicht ablehnen.

Ich bekam einen Anruf von Parker um halb fünf. Wir durchliefen das Das-Mittagessen-War-Toll-Gespräch, und dann sagte er: »Ich muss mit dir reden, aber ich arbeite heute Abend spät an einem Fall. Frühstückst du?«

Oh Gott. Ich nehme diese Woche noch zehn Kilo zu.

»Ich liebe Frühstück.« Als ich nach unten schaute, wurde meine Hose enger. Hör auf damit, Schlaumeier-Hose. Ich kicherte, verwandelte es aber in ein falsches Niesen.

»Gesundheit«, sagte er. »Soll ich dich morgen früh gegen sechs abholen? Oder wäre es besser, wenn wir uns auf dem Parkplatz der Bibliothek treffen?«

»Parkplatz der Bibliothek.«

Natürlich würden dann alle annehmen, ich hätte die ganze Nacht mit ihm verbracht. Aber wenn er mich an der Wohnung abholen würde, hätte ich keine Möglichkeit, nach Hause zu kommen. Mein Ruf könnte etwas Pep vertragen.


      [image: ]Als Herr Morgan seine Wohnungstür öffnete, wurden Taylor und ich vom Duft aus der Küche förmlich hineingezogen.

»Mmm. Riecht himmlisch«, sagte ich.

Er deutete auf den Käse, die Cracker und die zwei Weingläser auf der Küchentheke.

Taylor inspizierte einen Cracker und knabberte an einer Ecke. »Sind die selbstgemacht?«

»Ja. Ihr beiden habt euch eine Belohnung verdient. Wie schmecken sie?«

»Fantastisch«, sagte Taylor.

Wir stopften uns Käse und Cracker in den Mund, während Herr Morgan Rotwein einschenkte.

»Rotes Fleisch, oder? Rindfleisch?«, fragte ich, während ich Cracker mampfte.

Er stellte unsere Salate auf den Tisch, zündete die Kerzen an und füllte unsere Weingläser nach.

»Der Salat sieht toll aus. Was ist drin?«, fragte Taylor.

»Wildkräuter mit Himbeeren und Pekannüssen. Die Himbeer-Vinaigrette ist hausgemacht.«

Nachdem wir unsere Salate beendet hatten, räumte ich unsere Teller ab, während Herr Morgan das Prime Rib zum Tisch brachte und Taylor ihm mit kleinen roten Kartoffeln mit Schale und einem Gemüse folgte.

»Röstkartoffeln?«, fragte ich.

»Richtig. Olivenöl und Rosmarin. Und die Rosenkohl sind auch geröstet. Das Rösten sorgt für die Röststellen.«

Also ist das Gemüse nicht verbrannt? Ich spießte einen der Rosenkohl auf und biss in eine Kante. Taylor verzog das Gesicht. Sie mochte Rosenkohl wohl auch nicht.

»Wow, die sind gut«, sagte ich.

»Natürlich, ich wusste, dass sie das sein würden«, sagte Taylor. Ihr selbstgefälliger Ton passte zu ihrem selbstgefälligen Gesichtsausdruck. Ich hob meine Augenbrauen und sie grinste.

Am Ende unserer Mahlzeit räumten wir alle den Tisch ab. Herr Morgan stellte das Geschirr in die Spülmaschine, und Taylor und ich spülten die Töpfe und Pfannen. Wir waren ein Team.

»Sollen wir beim Dessert reden?«, sagte Herr Morgan.

Das Dessert waren Brownies mit Schokoladenglasur und unser Lieblings-Gelato mit unregelmäßigen Schokoladenstreifen.

»Donnie hat Olivia angerufen.« Meine Worte waren gedämpft, weil ich einen Mund voll Gelato festhielt, um die Aromen aufzunehmen. Ich gab auf und schluckte die geschmolzene Köstlichkeit hinunter. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie Donnie erzählt hat, dass ich Parker angerufen habe.«

Taylor hob ihre Augenbrauen. »Parker?«

»Du kannst nicht einfach beiläufig Parker erwähnen ohne Details«, sagte Herr Morgan. »Das ist die BFF-Regel.«

»Nachdem Detektiv Coyle mit Olivia gesprochen hatte, sind wir zum Mittagessen gegangen. Wir haben gegessen und über unsere Kindheit gesprochen, und er hat über meine Witze gelacht. Er hat braunes Haar, blaue Augen und ist groß...« Ich erinnerte mich an Parkers warme Berührung und errötete.

»Wolltest du noch 'traumhaft' hinzufügen?«, zwinkerte Herr Morgan und kicherte.

»Harry ist auch groß«, sagte Taylor. »Er ist Drittklasslehrer an meiner Schule, aber er ist schon seit drei Jahren dort. Ich habe ihn an meinem ersten Schultag kennengelernt. Sein Name ist Harold, aber er sagte mir, ich solle ihn Harry nennen. Unsere Klassen haben eine zehnminütige Überschneidung in der Mittagspause.«

»Taylor, für uns sind alle groß«, sagte ich.

Taylor nippte an ihrem Wein. »Ja. Entweder groß oder richtig groß, nicht wahr? Also braucht es einige schnelle Fußarbeit, um im Lehrerzimmer aufzutauchen, bevor Harry geht.«

»Und natürlich muss man dabei lässig wirken.« Herr Morgan kicherte.

»Richtig. Nicht immer einfach. Letzte Woche hat eines meiner Kinder kurz vor dem Mittagessen gekotzt, und ich musste den Boden reinigen. Ich war spät dran, also bin ich den Flur entlang gerannt, um zum Lehrerzimmer zu kommen. Die Schulleiterin bog vor mir um die Ecke. Ich hüpfte den Gang entlang und verkündete: 'Es ist Nicht-die-Schule-Schwänzen-Tag'. Zuerst schaute sie mich an, als wäre ich verrückt, dann hüpfte sie in die andere Richtung.«

Herr Morgan und ich lachten mit Taylor.

»Ich habe jeden Morgen Radio gehört«, sagte er. »Bisher gibt es nichts zu hören außer Funkproben und der Amateurfunk-Kaffeegruppe, die ihre Tagespläne besprechen, während sie zum Diner fahren, wo sie Kaffee trinken. Interessant ist, dass es zwei neue Funkamateure gibt. Ich kann es an ihren Rufzeichen erkennen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass neue Funker mit Funkproben beginnen, aber sie sind jeden Morgen auf Sendung, fast wie eine Trainingseinheit. Vielleicht interpretiere ich da zu viel hinein.«

Ich trug unsere Schüsseln in die Küche und kam zurück. »Ich habe einen Schnipsel Information. Etwas ist für morgen oder Mittwoch geplant, aber ich weiß sonst nichts, wie wer, was oder wo. Tag acht, vom Todesdatum des Mannes, der in der Bibliothek ermordet wurde, ist alles, was ich weiß.«

»Ernsthaft?«, sagte Herr Morgan. »Wie hast du das erfahren?«

Mein Kopf schnellte in seine Richtung. »Eine vertrauliche Quelle.«

»Vertraulich vor uns?«, Taylor verengte ihre Augen.

»Für die Sicherheit aller.« Ich hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie ich »Tag acht« erklären sollte. Ich stellte mir vor, was Smokey Bear sagen würde und traf auf eine leere Wand, aber dann erinnerte ich mich an McGruff, den Verbrechenshund.

Sicherheit. Haltet die Türen verschlossen.

Taylor wischte die Krümel auf der Tischdecke in eine Serviette und schüttelte den Inhalt der Serviette in den Mülleimer. »Macht Sinn. Ich werde es so vertraulich behandeln wie all die Dinge, die mir meine Kindergartenkinder darüber erzählen, was am Tag zuvor zu Hause passiert ist. Und ich sage euch... nein, warte. Das kann ich nicht.«

Sie wartete auf das anerkennende Kichern. Wir erfüllten ihr den Wunsch.

»Herr Morgan, haben Sie eine Freundin?«, sagte Taylor.

Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ich habe viele Freundinnen.«

»Nein, ich meine eine besondere Freundin. Es wäre schön, wenn wir eine Dinnerparty veranstalten und Parker, Harry und Ihre Freundin einladen könnten. Wir können es in meiner Wohnung machen, aber Sie müssen kochen.«

»Wir haben hier mehr Platz. Ihr beiden könnt Blumen und Wein mitbringen. Wir machen es richtig schön. Gebt mir ein bisschen Zeit zu entscheiden, wen ich einladen würde.«

»Schau mal, wie spät es ist.« Taylor gähnte. »Zehn Uhr. Spät. Es ist Schlafenszeit für diese Kindergärtnerin.«

»Und für den Herrn im Ruhestand.« Herr Morgan gähnte.

»Bibliothekarin«, murmelte ich und versuchte, mein Gähnen zu unterdrücken. Und ich habe morgen ein Date. Treffen. Ich habe morgen ein Treffen.








  
  
Kapitel Neun




Mein Wecker klingelte um fünf Uhr fünfzehn. Eigentlich wollte ich ihn auf vier Uhr dreißig stellen, damit ich genug Zeit hätte, Kaffee zu kochen, zu duschen, meine Haare zu föhnen, mich zu schminken und mein Outfit auszusuchen. Ich muss wohl müde gewesen sein, denn ich hatte vergessen, dass ich kein Make-up trage. Es dauert nur eine Sekunde, Kleidung für den Tag auszuwählen, wenn der Kleiderschrank voller grauer Sachen ist, und ich föhne meine Haare nicht, weil der Föhn zu laut ist. 

Parkers Auto stand bereits auf dem Parkplatz, als ich um fünf Uhr fünfundvierzig an der Bibliothek ankam. Ich parkte am hinteren Ende des Parkplatzes im Mitarbeiterbereich. Parker kam mit großen Schritten herüber und öffnete meine Tür.

»Du solltest deine Tür abgeschlossen halten, bis du alles in der Hand hast und bereit bist, ins Gebäude zu gehen.«

Für was hält er mich? Für eine Anfängerin? Ich rümpfte die Nase. Wahrscheinlich. Weil ich eine bin.

Auf dem Weg zu seinem Auto kickte er einen kleinen Stein weg, der über den Asphalt rutschte. »Entschuldige, ich bin etwas angespannt. Ist es okay, wenn wir ein anderes Diner ausprobieren? Es ist mein Lieblingsfrühstückslokal und etwas weiter draußen, aber sie kaufen ihre Eier von einem lokalen Bauern, wenn die Eierproduktion hoch ist.«

Er öffnete die Beifahrertür, und ich stieg ein. »Ich habe noch nie ein echtes Bauernhofei gegessen.«

Wir fuhren in angenehmer Stille zum Frühstück. Wir parkten vor einem alten Eisenbahnwaggon. Ein verblasstes Holzschild über der Tür verkündete REGGIE'S DINER, wobei das erste G fehlte. Verleiht Charakter.

Parker führte den Weg zur hintersten Nische auf der linken Seite. Ich rutschte hinein mit dem Rücken zur Tür, und er setzte sich mir gegenüber.

Eine große, schlanke Bedienung mit braunen Haaren, die zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden waren, hüpfte aus der Küche mit zwei Tassen und einer Kanne Kaffee. Sie sah aus wie eine Tänzerin. »Hi, Parker. Und?«

»Kate, das ist meine Freundin Maggie«, sagte Parker. »Maggie, das ist meine Schwester Kate.«

Kate stellte die Tassen ab und streckte ihre Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

Fester Händedruck. Ich mochte sie. »Mich auch.«

Kate holte Besteck und Servietten und legte sie auf den Tisch. »Maggie, wie hättest du deine Eier gerne? Und lieber Speck oder Wurst?«

»Medium. Und Speck, bitte.«

»Und eine unserer hausgemachten Zimtschnecken. Was ist mit dir, Parker? Das Übliche?«

»Genau.«

»Maggie, ich bin die Kellnerin, der Abräumer und die Köchin. Wenn du mehr Kaffee brauchst, kümmert Parker sich darum. Und wenn ich zu beschäftigt bin, bevor ihr geht, sei nicht überrascht, wenn Parker aufspringt und in der Küche übernimmt. Dieses Diner ist seit vier Generationen ein Familienbetrieb. Kannst du kellnern?«

»Kate, lass Maggie erstmal ihren Kaffee trinken. Und das Frühstück?«

»Kommt sofort.« Kate eilte in die Küche.

»Also, was gibt's?«, fragte ich.

»Genieß deinen Kaffee. Kate wird bald mit dem Frühstück hier sein. Wir müssen es essen, solange es heiß ist, sonst nimmt sie es weg und macht neue Teller fertig.«

Ein großer brauner Hund mit grauem Gesicht und grauen Schnurrhaaren trottete aus der Küche. Sie machte es sich auf dem Boden unter unserer Nische gemütlich.

Parker beugte sich herunter, um ihren Hals und ihre Ohren zu kraulen. »Hallo, Mädchen. Maggie, das ist Lucy.«

Ich hielt meine Hand nah an Lucy heran, und sie schnüffelte an meinen Fingern. Ich bestand den Schnüffeltest, und sie ließ mich ihr Gesicht streicheln. Sie ließ sich auf meine Füße plumpsen; ich war akzeptiert.

»Lucy verliert vielleicht ihr Augenlicht, aber sie liebt es, mit jemandem zu laufen«, sagte Parker.

Kate brachte Teller mit Essen. »Hier, bitte schön.«

Sie stellte meinen Speck und Eier ab, einen Teller mit einer fünfzehn Zentimeter großen Zimtschnecke und Schüsseln mit Grütze und Wurstsoße. Ich schaute mich um, um zu sehen, ob noch jemand hereingekommen war. »All das Essen für uns?«

Die dunkelorangefarbenen Eigelbe saßen hoch auf dem Eiweiß und sahen aus wie Sonnen über flauschigen Wolken. Die Eier waren cremig, und ihr frischer Geschmack war wie nichts, was ich mir vorgestellt hatte. Sie verdarben mir sofort den Appetit auf wässrige, geschmacklose Eier aus dem Supermarkt.

Ich sagte: »Wow.«

Parker grinste. »Genau.«

Ich löffelte die Soße über die Grütze und nahm einen Bissen. »Grütze ist eines meiner Lieblingsgerichte, aber das hier ist himmlisch. Ich liebe die cremige, würzig-scharfe Wurstsoße gemischt mit dem salzigen und süßen Geschmack von Mais.«

Während ich meine Zimtschnecke in Viertel schnitt, sprang Parker auf und füllte unseren Kaffee nach. Ich biss in meine Zimtschnecke. Die dünne Glasur tropfte auf meine Unterlippe und Finger. Ich kratzte mit den Zähnen über meine Unterlippe und steckte meine klebrigen Finger in den Mund. Dann wischte ich mir Gesicht und Finger mit einer Serviette ab.

Taylor und Mr. Morgan würden es hier lieben.

Kate glitt herein und lächelte zustimmend. »Gut gemacht. Noch Kaffee?«

Sie füllte unsere Tassen nach, ohne auf eine Antwort zu warten. Nachdem wir gegessen hatten, was wir konnten, nahm Kate unsere Teller. »Ich habe eine Tüte auf die Theke gestellt mit einer Schachtel Zimtschnecken für euch. Ich werde in der Küche mit dem Abwasch beschäftigt sein. Ruft, wenn jemand hereinkommt.«

Parker lehnte sich zurück. »Hast du dich bei einer Bank beworben?«

»Ja, habe ich. Mein Personalvermittler hat ein Vorstellungsgespräch für mich bei der großen Bank in der Stadt arrangiert, und ich hatte das Gespräch nicht lange nach meinem Bewerbungsgespräch mit einem Panel im Kunststudio. Ein kurzes Interview, aber er hat gute Fragen gestellt. Ich habe nichts mehr von ihnen gehört, aber das ist keine Überraschung. Ich habe gelernt, dass wenige Unternehmen sich die Mühe machen, Bewerbern zu antworten.«

»Könntest du ihn beschreiben?«

»Sicher. Ich habe meine Interviewnotizen. Ich kann darauf zurückgreifen. Wann brauchst du es?«

Parker griff nach der Kaffeekanne und füllte unsere Tassen nach. »Wo sind deine Notizen? In deiner Wohnung?«

Ich nippte an meinem Kaffee. Ich würde den ganzen Tag aufgedreht sein. »Ja. Ich kann sie heute Abend einscannen oder etwas aufschreiben und dir per E-Mail schicken.«

Parker stand auf und griff nach der Tüte auf der Theke. »Warum fahren wir nicht heute Morgen bei dir vorbei? Wir haben noch genug Zeit, bevor du zur Arbeit musst.«

»Okay. Das können wir auch machen.«

Ich verstand nicht, welchen Unterschied ein paar Stunden machten, aber es war mir recht. »Was genau an meinem Vorstellungsgespräch könnte jemanden dazu bringen, mich zu beobachten?«

»Muss ich hier abbiegen?«

Ablenken, dein zweiter Vorname ist Parker.

Wir parkten vor dem Apartmentkomplex, und Parker begleitete mich die Treppe hinauf. Nachdem ich meine Tür aufgeschlossen hatte, legte er seine Hand auf meine Schulter und betrat die Wohnung vor mir.

Während ich meine Notizen aus dem Aktenschrank holte, überprüfte er die Fenster und Türen. »Deine Tür braucht einen Riegel. Kennst du einen Schlosser?«

»Nein, aber Herr Morgan kann einen für mich einbauen.«

»Sag Herrn Morgan, er soll mich anrufen, wenn er Fragen zur Platzierung hat.«

Ich gab ihm meine Notizen, und er las sie durch.

»Die sind sehr gründlich. Hast du noch etwas hinzuzufügen? Du solltest vielleicht durchgehen, was da steht.«

»Die Bank war eines meiner liebsten Vorstellungsgespräche. Ich war beeindruckt von der Effizienz des Interviewers, weil er mehr als eine Position zu besetzen hatte.«

Parker runzelte die Stirn. »Du sagtest, die Türen waren abgeschlossen, als du ankamst, und der Interviewer ließ dich rein und schloss dann die Tür hinter dir ab?«

»Ja. Der Interviewer nannte mir seinen Namen nicht und ließ mich erst herein, nachdem ich gesagt hatte, dass ich zu einem Vorstellungsgespräch da war, und er fragte, für welche Position. Wir saßen am ersten Schreibtisch, und er sagte, sie würden gerade eine interne Prüfung durchführen. Nach dem Interview dankte er mir, begleitete mich zur Tür und schloss sie hinter mir ab. Die Fragen und Antworten stehen in meinen Notizen.«

Ich zeigte auf die Seite. »Die Personenbeschreibung ist so vollständig, wie ich sie machen konnte.«

Parker nahm meine Box mit Bewerbungsnotizen. »Du musst dich bei jedem Unternehmen in Harperville beworben haben. Kann ich all deine Notizen mitnehmen? Ich bringe sie dir zurück.«

»Klar. Ich habe alles in meiner Datenbank und könnte die Notizen bei Bedarf neu erstellen.«

»Sag das niemandem.« Parker sprach mit strenger Stimme. »Und erzähl niemandem von deiner Datenbank oder deinen Bewerbungsnotizen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Okay. Oh, schau mal wie spät es ist. Ich muss in dreißig Minuten in der Bibliothek sein.«

»Schließ ab. Weißt du, wir könnten mit Blaulicht und Sirene fahren, um dich pünktlich hinzubringen, wenn nötig.«

Er lachte schallend über meinen entsetzten Gesichtsausdruck, also boxte ich ihn in den Arm.

»Au. Tut mir leid.« Er rieb seinen Arm und lachte noch mehr.

Auf dem Weg zur Bibliothek bekam ich eine Nachricht von Herrn Morgan. »Könnte heute etwas geben. Muss mit Parker sprechen.«

Ich schrieb zurück. »Gebe ihm deine Nummer.«

»Parker, die SMS war von Herrn Morgan. Er muss mit dir sprechen.«

Nachdem ich Herrn Morgans Nummer aufgeschrieben und Parker übergeben hatte, stieg ich aus dem Auto. Er hatte mich früh genug zur Arbeit gebracht, ganz nach meinem Geschmack. Ohne Blaulicht und Sirene.

Ich zögerte, hineinzugehen; ich wollte meinen angenehmen Morgen noch etwas genießen. »Danke fürs Frühstück. Es war schön, Kate und Lucy kennenzulernen.«

Ich schwärmte. Peinlich. Hitze schoss mir den Hals und das Gesicht hinauf.

»Vergiss deine Zimtschnecken nicht.«


      [image: ]Alles, was ich erwartet hatte, waren meine drei Viertel einer Zimtschnecke, aber meine Tüte war schwer. Als ich den Empfangstisch erreichte, öffnete ich sie und entdeckte ein Dutzend Zimtschnecken. Ich schnitt sie in Viertel und legte sie auf den Literaturtisch nahe dem Empfangstresen. Ich druckte ein Schild aus: Für unsere treuen Leser... Guten Appetit. Mit freundlicher Unterstützung von RE GIE'S DINER. Unterstützen Sie unsere lokalen Geschäfte.

Als Olivia mir aus ihrem Büro zuwinkte, war ich erleichtert zu sehen, dass sie wieder zu ihrer gewohnt gepflegten Erscheinung zurückgekehrt war. Nachdem ich meinen Bücherwagen beladen und in Richtung des ersten Ganges geschoben hatte, kam sie hinter mir her und tippte mir auf die Schulter.

Olivia, du musst aufhören, mich zu erschrecken. Du bist nicht ich.

Ich drehte mich um und lächelte.

»Sind Sie beschäftigt?«, fragte sie.

»Das Übliche.« Ich zeigte auf meinen Wagen.

»Können Sie einen Moment unterbrechen und in mein Büro kommen? Ich muss mit Ihnen sprechen.«

Ich wette, es geht wieder um Donnie.

Wir gingen in ihr Büro, und sie schloss die Tür. »Ihr Auto stand schon hier, als ich reinkam, um früh anzufangen. Ich dachte, Sie wären bereits da, aber es war kein Licht an.«

Ah. Wir sind hier für einen Angelausflug.

»Aber hier bin ich.« Ich benutzte meine fröhlichste Stimme und wechselte zu einem besorgten Tonfall. »Also, was gibt's? Gibt es ein Problem?«

Ich musste mich anstrengen, um ihre leise Stimme zu hören. »Ich bekam noch einen Anruf von Donnie.«

Wir waren in ihrem Büro. Warum flüsterte sie?

»Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?« Meine normale Stimme klang im Vergleich zu ihrer dröhnend laut.

Sie rieb ihren Nacken, ging zum Fenster, spähte durch die Jalousien und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. »Donnie sagte, ich sei in Schwierigkeiten, weil ich, wie er es nannte, die Einheimischen einbezogen habe.«

Ich blickte zum Fenster und runzelte die Stirn. »Was für Schwierigkeiten? Warum hat er nichts gesagt, als er das erste Mal hier war? Bibliothekare verstehen etwas von Vertraulichkeit.«

Sie erhob sich halb, fiel zurück auf ihren Sitz und vergrub das Gesicht in den Händen. »Große Schwierigkeiten. Ich weiß nicht, welcher Art.«

»Haben Sie mit einem Anwalt gesprochen?« Ich stand auf und rollte mit den Schultern, um die Nervosität abzuschütteln, die Olivias aufgeregter Zustand bei mir auslöste.

Ihr Kopf schnellte hoch. »Was? Warum sollte ich einen Anwalt brauchen?«

»Mir scheint, wenn Sie in großen Schwierigkeiten mit einem staatlichen Ermittler stecken, könnten Sie rechtlichen Beistand brauchen, falls es irgendein Gesetz über das Einschalten der lokalen Behörden gibt.«

Olivia rieb sich die Stirn. »Der Cousin meines Ex-Mannes ist Anwalt, aber er macht nur Testamente.«

»Das ist perfekt. Sie haben jemanden, den Sie um eine Empfehlung bitten können.« Ich drehte mich zum Gehen.

»Ich werde ihn anrufen. Warten Sie. Ich habe etwas, das Sie für mich aufbewahren sollen. Und halten Sie es vertraulich.«

Sie reichte mir einen Briefumschlag aus Manila-Papier, der mehrmals mit silbernem Panzerband umwickelt war. Ich liebte das graue Klebeband.

Sie formte die Worte mit den Lippen. »Lassen Sie niemanden wissen, dass Sie das haben. Ich hole es später von Ihnen zurück. Okay?«

Ich flüsterte, um ihr zu zeigen, dass ich verstanden hatte. »Alles klar.«

Sie strich sich das Haar zurück und sprach in normalem Ton. »Oh, ich habe einen Termin. Ich sollte in einer Stunde zurück sein. Ich schreibe Ihnen eine Nachricht, wenn es länger dauert.«

Nachdem ich ihr Büro verlassen hatte, nahm ich auf dem Weg zur Damentoilette meine Handtasche mit. Der Umschlag passte nicht hinein, also steckte ich ihn vorne in mein Hemd und in meine Hose. Mein Päckchen war sicher, aber steif, und ich konnte mich nicht bücken. Ein kleiner Preis für die Vertraulichkeit. Ich nahm mein Handy aus meiner Tasche, damit Olivia mich kontaktieren konnte, falls etwas passierte, aber ich trug die einzige Hose, die ich besaß, ohne Taschen. Ich steckte mein Handy in meinen BH und spülte die Toilette. Nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, ging ich zurück zu meiner Handtaschenschublade. Ich fühle mich, als würde ich wie ein Roboter laufen. Oder ein Zombie. Ich kicherte. Wenn Taylor hier wäre, würden wir uns gegenseitig herausfordern, wie Zombies zu laufen.

Nachdem ich meine Handtasche in der Schublade eingeschlossen hatte, legte ich meine Schlüssel neben die Bücher auf den Wagen und machte dort weiter, wo ich aufgehört hatte. Als ich zur Philosophie-Abteilung kam, war jemand auf der anderen Seite des Regals. Sein Kopf zuckte von einer Seite zur anderen, und er zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Sieht bekannt aus; bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Typen vom Vorstellungsgespräch in der Bank. Ich zog zwei Bücher aus dem Regal, hatte aber immer noch keine bessere Sicht auf ihn. Durchgehende Fantasie-Alarm. Ich kicherte.

Nachdem ich alle Bücher von meinem Wagen eingeräumt hatte, ging ich in die Leseräume, um weitere Bücher einzusammeln. Wie üblich hielten mich mehrere Stammgäste auf. Wir alle wussten, dass die Fragen nur ein Vorwand waren, um die erdrückende, stille Einsamkeit zu durchbrechen, die ihr Leben umhüllte, aber ich war gerne bereit zu helfen. Eines Tages würde ich vielleicht selbst jemanden brauchen, der mir in die Augen sieht und respektvoll mit mir spricht.

Als ich Bücher im roten Raum einsammelte, ging der Feueralarm los.

Eine grauhaarige Frau, die an einem Tisch saß, griff nach ihrem Stock. »Schon wieder? Der Feueralarm hier geht fast jede Woche los. Können wir nicht einfach die Feuerwehr anrufen und ihnen sagen, dass es nicht brennt?«

Ein Freiwilliger eilte herbei, um ihr zu helfen. »Hier, Madge. Stützen Sie sich auf mich.«

»Wissen Sie, wenn diese Bibliothek ein Wirtschaftsunternehmen wäre, gäbe es unverschämt teure Strafen für diese lästigen Anrufe bei der Feuerwehr.«

»Sie haben Recht, Madge.« Der Freiwillige bot ihr seinen Arm an, und die beiden schlurften zur Eingangstür.

»Wir sind mittlerweile ziemlich gut darin geworden, schnell rauszukommen«, sagte einer unserer obdachlosen Besucher und folgte Madge und dem Freiwilligen.

Meine Aufgabe war es, alle öffentlichen Bereiche zu durchsuchen, um sicherzustellen, dass niemand in dem hypothetisch brennenden Gebäude zurückblieb. Olivias Aufgabe war es, die Mitarbeiterbüros zu überprüfen. Es war meine Aufgabe, als Letzte das Gebäude zu verlassen. Ich gesellte mich zu den Besuchern und Freiwilligen am ausgewiesenen Sammelplatz am anderen Ende des Parkplatzes und wartete auf das Eintreffen der Feuerwehr. Ich suchte die Gegend ab und sah Olivia nicht, aber ihr Auto stand auf ihrem üblichen Parkplatz. Sie musste früher zurückgekommen sein als erwartet. Nicht gut.

Allen war es verboten, in das Gebäude zurückzukehren, bis die Feuerwehr Entwarnung gab. Eine ausgezeichnete Regel. Klug. Selbst bei einem defekten Feueralarm. Sicherheit geht vor.

Mein Telefon klingelte. Parker. Ich fischte ihn aus meinem Busen und errötete nur ein wenig.

Er sagte: »Etwas Großes.... Was ist das? Ein Feueralarm?«

»Ja. Alle sind draußen. Aber Olivia wird vermisst. Ihr Auto ist hier. Muss los.«

»Nein, warte. Unternimm nichts...«

Ich hörte den Rest nicht, weil ich auflegte und das Handy zurück in meinen BH steckte.

Ich zeigte auf einen Freiwilligen. »Sie. Sie haben das Kommando, bis ich zurück bin. Ich muss nachsehen, warum Olivia nicht mit uns herausgekommen ist. Sagen Sie das der Feuerwehr.«

Ich hatte die perfekte Person ausgesucht. Als ich zurückblickte, hatte er alle in einem engen Kreis zusammengetrieben.

Er muss ständig die Kontrolle haben. Ich schaffe es nie, dass sie in der gleichen Postleitzahl bleiben.

Als ich den Weg zur Bibliothekstür erreichte, kam der Lärm einer gewaltigen Explosion auf mich zu, aber ich konnte nicht entkommen. Ich wurde rückwärts über die Straße und in den Gartenkreis geschleudert. Ich lag mit dem Gesicht im Gras, und ein lautes Wuuusch brauste über meinen Kopf hinweg. Als ich versuchte, mich zu bewegen, weil ich die Blumen zerquetschte, erstickte ich fast an beißenden Dämpfen, die mich an brennenden Kunststoff erinnerten. Ich freute mich über den süßen Blumenduft um mein Gesicht herum. Keine Geräusche.

Das ist schön. Es ist ruhig. Ich werde hier ausruhen und mich später bewegen.


      [image: ]Lichter. Zu hell. Kann nichts sehen. Unheimlich. Kein Ton. Müde.

Ich wachte auf. Immer noch grelles Licht. Ich blinzelte. Verdammt. Krankenhaus. Ich muss hier raus. Muss Olivia finden. Ich versuchte, mich zu bewegen, und jemand beugte sich zu mir. Sie trug Grau. Vielleicht bin ich im Himmel.

Sie lächelte und bewegte ihren Mund. Ich runzelte die Stirn. Redet sie oder spielt sie einen Streich? Ich schaute mich um, ob Taylor da war.

Nein. Schade. Aber es gibt auch keinen Grund, warum Taylor im Himmel sein sollte. Nicht dass Taylor es nicht in den Himmel schaffen könnte... Erschöpft schlief ich ein.

Als ich das nächste Mal aufwachte, erinnerte ich mich daran, wegen der Lichter zu blinzeln. Jemand saß auf einem Stuhl neben mir. Ob sie gekommen sind, um mir zu helfen, Olivia zu finden?

Ich versuchte es. »Finde Olivia.«

Aber ich hörte nichts. Kein Geräusch kam aus meinem Mund. Die Person sprang auf. Ich erschrak ein wenig. Der Himmel war ganz anders, als ich gedacht hatte. Ich bemühte mich, meine Augen zu fokussieren.

Wow. Sieht aus wie Parker. Ich mag den Himmel.

Er war sehr nah an meinem Gesicht. Er lächelte. Ich versuchte zu lächeln. Sein Mund bewegte sich. Ich starrte auf seine Lippen. Ich versuchte, meine Hand zu seinem Gesicht zu heben, aber mein Arm gehorchte nicht. Eine Träne entwischte, und er strich mit seinen Fingerspitzen über meine Wange. Ich mag den Himmel wirklich.

Wieder müde. Ich schlief ein.

Ich öffnete ein Auge. Immer noch diese Lichter. Wollte ich mich mit dem Blendlicht auseinandersetzen? Ich spürte eine Berührung an meiner Wange und öffnete meine Augen. Taylor.

»Hübsches Mädchen«, sagte ich.

Ich hörte nichts, also muss ich es nur gedacht haben. Taylors Gesicht war vor mir. Sie streckte mir die Zunge raus. Taylor, mach das nicht im Himmel. Es könnte Regeln geben.

Und dann, einfach nur so, der Himmel möge mir verzeihen, streckte ich ihr die Zunge raus. Sie lachte und weinte. Und verschwand. Wo ist sie hin? Sie kam mit einer kleinen Whiteboard-Tafel zurück, die sie wohl gestohlen hatte.

Ich bin ziemlich sicher, dass es eine Regel gegen Diebstahl von den Engeln gibt.

Sie schrieb: »Du wurdest verletzt. Vielleicht kannst du nicht hören. Kannst du blinzeln?«

Ich blinzelte blink, blink, blink für sie.

Sie schrieb: »Juhu!«

Sie wischte die Tafel ab. »Einmal blinzeln heißt ja. Zweimal blinzeln heißt nein. Okay?«

Ich blinzelte einmal.

Sie schrieb: »Dein Freund heißt Fred.«

Ich blinzelte zweimal. Und streckte die Zunge heraus. Taylor lachte wieder. Das macht Spaß.

Sie schrieb: »Du hast hübsches Mädchen gesagt. Schwache Stimme.« Sie wischte die Tafel ab und schrieb dann weiter.

»Kannst du irgendwelche Geräusche hören? Töne?« Ich blinzelte nein. Sie schrieb, und ich blinzelte.

»Finde Olivia«, sagte ich. Sie blinzelte nein zu mir.

»Klebeband«, sagte ich. Taylor runzelte die Stirn.

Ich war müde. Als ich aufwachte, war etwas anders.
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Bevor ich meine Augen öffnete, lauschte ich. Hörte ich etwas Gedämpftes? Vielleicht wie unter Wasser, aber nicht wirklich. Ich öffnete meine Augen, und ein weiterer grauer Krankenhausengel lächelte mich an. Ich glaube, ich lächelte zurück. Der Engel bewegte ihren Mund, als würde sie sprechen. Ich schloss meine Augen und spürte eine Berührung an meinem Arm. Ich schaute den Engel an. Sie lächelte, zeigte mir Taylors gestohlene Tafel und wackelte mit den Augenbrauen. Irgendwie cool.

Sie schrieb: »Blinzeln? 1 Ja, 2 Nein?«

Ich blinzelte einmal.

Sie wischte es weg und schrieb: »Willst du Fred sehen?«

Ich blinzelte zweimal.

Der Engel lächelte. Ich muss mir einen Weg überlegen, wie ich es Taylor heimzahlen kann.

Andere Hände griffen nach der Tafel. Sie schrieben »Deine Krankenschwester« und hielten sie vor den Engel. Sie wischten das weg und schrieben »Deine Ärztin«, und die Frau mit der Tafel hielt sie vor sich selbst.

»Eure Patientin«, sagte ich.

Sie lachten ohne einen Ton. Okay, sie könnten meine Krankenschwester und meine Ärztin sein.

»Taylors Freund ist Elmo.« Haben sie mich verstanden?

Das Gesicht meiner Krankenschwester kräuselte sich, und ihre Schultern zuckten. Sie schrieb: »Guter Witz.«

Meine Ärztin schaute in meine Augen und Ohren. Sie öffnete ihren Mund weit und zeigte auf mich. Ich machte es ihr nach, und sie schaute in meinen Rachen. Sie stocherte und drückte herum, und meine Krankenschwester schrieb auf einem Klemmbrett und stellte mir Fragen auf der Engeltafel. Ich blinzelte. Das war einfacher, als zu versuchen zu sprechen.

Meine Ärztin und meine Krankenschwester beugten sich über das Klemmbrett, und ich schloss meine Augen. Meine Krankenschwester tippte mir auf den Arm und zeigte mir die Engeltafel. »Hörverlust durch Explosion. Hoffentlich vorübergehend. Kopf in Ordnung. Gebrochenes Becken, Arme und Beine heilen. Du warst ein Wrack.« Als ich lachte, fügte sie hinzu: »Schönes Lachen.«

Ich war müde und schloss meine Augen. Ich glaube, Leute haben mich besucht, aber es könnten auch alles Träume gewesen sein. Als Mutter kam, um mich zu sehen, oder vielleicht war es ein Traum, redete sie mit mir, bis meine Krankenschwester hereinkam und sie hinausbegleitete. Ich war mir nicht sicher, ob Mutter verstand, dass ich sie nicht hörte. Mutter kam immer wieder, um mich zu sehen. Sie war auf diese Weise stur, sogar in meinen Träumen.

Herr Morgan kam, um mich zu besuchen. Er lächelte und führte eine pantomimische Fingerpuppenshow für mich auf. Die Freundlichkeit seiner Bemühungen, mich aufzuheitern, wärmte mein Herz.

Taylor besuchte mich jeden Tag. Sie schrieb auf die Tafel: »Deine Mutter bekam Anruf von jemandem...betet 4 dich & du schuldest ihr Mittagessen. Freundin?«

»Ja. Süße Ella.«

Taylor saß bei mir, kämmte mein Haar, flocht es und lackierte meine zugänglichen Finger- und Zehennägel. Ich hatte keine Ahnung, welche Farbe. Ich runzelte die Stirn, weil ich meine Zehen nicht sehen konnte, und sie hatte zu viel Spaß dabei.

»Mach ein Foto, damit ich meine Zehen sehen kann.«

Sie blinzelte nein.

»Du bist so gar nicht witzig, Taylor.« Ich versuchte finster zu blicken.

Sie blinzelte ja. Konnte nicht anders. Ich lächelte.

»Wo ist Olivia?«

Taylors Schultern sackten herab, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Sie nahm die Tafel und schrieb: »Olivia war in der Bibliothek. Tut mir leid.«

Tränen liefen über mein Gesicht, und Taylor hielt meine Hand und wischte die Tränen weg. Eine Krankenschwester erschien an meiner Tür. Sie blickte uns an und schloss die Tür leise.

Taylor brachte Make-up für mein Gesicht mit. Meine Krankenschwester schüttelte den Kopf. Ich liebte meine Krankenschwester. Definitiv ein Engel. Taylor knurrte jeden an, der versuchte, sie hinauszuwerfen. Ich konnte sie nicht hören, aber selbst ihre Augen telegraphierten knurrig. Ich liebte ihr wildes Gesicht.

Parker besuchte mich genauso oft wie Taylor, wenn nicht sogar öfter. Wenn er ging, küsste er immer meine Stirn. Ich liebte meine Stirn.

Ich wachte auf und versuchte, auf irgendwelche Geräusche zu lauschen. Als ich einatmete, hielt ich den Atem an, weil es mir helfen könnte, besser zu hören. Ich konzentrierte mich aufs Hören. »Piep, piep, piep.« Das Geräusch hörte auf, als ich ausatmete. Oh toll. Ich kann nur hören, wenn ich nicht atme. Ich atmete ein und lauschte den Pieptönen.

»Piep, piep, piep, piep.«

Ich hielt meinen Atem so lange wie möglich an und lauschte den Pieptönen. Als ich ausatmete, erschien meine Krankenschwester in der Türöffnung. Sie sah außer Atem und verängstigt aus.

Ich sagte: »Hi.«

»Was um Himmels willen ist passiert?«

»Atem angehalten.« Ich schloss meine Augen und schlief ein.

»Guten Morgen.« Eine viel zu fröhliche Stimme weckte mich.

Ich habe einen Fehler gemacht. Mein Leben war einfacher, als ich nicht hören konnte.

»Wir nehmen heute Morgen ein Bad.«

Oh, Freude.

»Du zuerst.« Ich schloss meine Augen.

Die Stimme lachte. »Du bist so witzig.«

Vielleicht kann ich sie doch ertragen.

Ich öffnete meine Augen. Sie hatte ein angenehmes Gesicht, das zu ihrem netten Lachen passte.

Nett ist gut.

Wir nahmen unser Bad.


      [image: ]Nichts in meinem Spionagetraining hat mich auf Physiotherapie vorbereitet, aber ich war entschlossen zu laufen.

»Maggie, nimm's leichter«, sagte meine Ärztin. »Du hast schon vier Therapeuten vertrieben.«

Ich schnaubte. »Die müssen härter werden.«

Nachdem ich meinen ersten Schritt mit dem Gehgestell gemacht hatte, ließ ich das Gestell für meinen zweiten Schritt los.

»Mach das nicht«, knurrte der Therapeut zu meiner Linken und fing mich auf, bevor mein Gesicht auf den Boden schlug. »Du bringst uns alle um unsere Jobs, wenn du dir die Nase brichst.«

»Maggie, du kannst nicht loslassen, bis du ohne umzufallen stehen kannst«, sagte meine Ärztin.

Anweisung des Arztes: Stehen. Ich stand mit meinem Erzfeind, dem Gehgestell, vor mir. Es verspottete mich, alleine zu stehen. Nachdem ich mir die Wachen des Buckingham Palace vorstellte, ließ ich den Rollator los und stand aufrecht neben ihnen. Wenn ich wackelte, blickte ich zu den Wachen, und wir schoben unsere Hüften zurück und hoben die Kinnspitzen für mehr Balance. Ich liebte die Buckingham Palace Wachen. Wir standen und machten einen Schritt. Sie fielen nicht um, und ich auch nicht. Ich verließ die Therapie schweißgebadet.

Meine Krankenschwester lächelte. »Maggie, Sie sind ein Biest. Machen Sie weiter so; bringen Sie diese Therapeuten zur Verzweiflung.«

Als ich am nächsten Tag in den Therapieraum geschoben wurde, begrüßten mich drei Therapeuten an der Tür und grinsten. Auf ihren T-Shirts hätte stehen müssen: Therapeuten lachen über Schmerzen. Deine.

»Wir erhöhen den Einsatz.« Mein Therapeut auf der linken Seite schob meinen Rollstuhl zu einer erhöhten Plattform mit drei Stufen und Holzgeländern auf beiden Seiten der Treppe.

Ich brauche Verstärkung. Jemanden, der härter ist als Therapeuten. Spike.

Spike war ein pensionierter Polizeidetektiv und eine Legende, als ich ein Kind war. Die größeren Kinder sagten, Spike sei so hart, dass sich Verbrecher freiwillig stellten. Spike war einen Meter achtundsiebzig groß und fast so breit wie groß, aber seine Masse bestand nur aus Muskeln. Er hatte einen dicken Nacken und Bizeps, die größer als die Köpfe der meisten Kinder waren. Er hatte dichtes braunes Haar, eine gebrochene Nase, buschige Augenbrauen und ein ledernes Gesicht von Jahren des Ballspielens auf Sandplätzen mit Kindern. Sein Lächeln glich dem eines Hais oder eines Pandas, je nach seiner Absicht. Kinder arbeiteten hart für sein Panda-Lächeln.

Ich blickte nach rechts. Spike war bei mir. Er lächelte, stieß mir in den Arm und deutete mit einer Handbewegung auf die Stufen. Ladies first.

Ich hob meinen Fuß, und als Spike mit mir Schritt hielt, schrie ich nicht. Ich brachte meinen anderen Fuß nach oben, hob meinen Kopf und atmete aus. Spike hob seine Arme zum Zeichen des Sieges, und ich hob meine Arme zum Sieg genauso wie Spike.

»Nein!« schrien die Therapeuten im Chor, und der zu meiner Linken fing mich auf, bevor ich mit dem Hinterkopf aufschlug. Wir haben es geschafft, Spike. Sein Gesicht kräuselte sich zu einem Panda-Lächeln. Als mich der Pflegehelfer am Ende meiner Therapiesitzung aus dem Therapieraum schob, bemerkte ich, dass sich die Therapeuten in einem Kreis versammelt hatten.

Als mich der Helfer am nächsten Tag zur Therapie rollte, war Joanna, die Therapeutenleiterin, die einzige im Raum. Sie war schlank und größer als alle anderen. Sie erinnerte mich an eine Volleyballspielerin und trug einen entschlossenen Ausdruck. Joanna verliert nicht.

Sie funkelte mich an, während sie ihr graues Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenband. »Maggie, du und ich werden das machen. Nur wir beide, Mädchen.«

Endlich. Jemand, der mit mir mithalten konnte und nicht zimperlich war.

Sie rollte mich zurück zur Tür, verriegelte die Räder und gab mir zwei Ein-Pfund-Gewichte. »Trag die zur Treppe und geh die Stufen hinauf.«

Es dauerte eine Woche, bis ich die Gewichte den ganzen Weg von der Tür bis zur Treppe geschleppt hatte, und zwei weitere Wochen, um diese Dinger die Treppe hinaufzutragen. Joanna zerschlug jede Hoffnung auf eine Pause, als sie mich an der Tür mit Zwei-Pfund-Gewichten empfing. Teuflisch.

Bis zum Ende der Woche hatte ich die Zwei-Pfund-Gewicht-Herausforderung gemeistert.

In der folgenden Woche empfing sie mich nicht mit Gewichten an der Tür.

»Habe ich alle deine Hürden gemeistert?«

Joanna kicherte. »Siehst du den Stuhl?« Sie deutete auf einen geraden Stuhl mit Rohrsitz in der Mitte des Raumes.

Was, wenn ich nein sage? Spike schüttelte den Kopf in meine Richtung.

»Verschränke deine Arme vor der Brust, lehn dich im Stuhl zurück und steh auf. Ach, und halte deinen Rücken gerade, wenn du aufstehst.«

Leicht. Spike hob seine Augenbrauen.

»Ich kann das«, sagte ich zu Spike.

»Dann mach es«, sagte Joanna.

Ich habe mit dir gesprochen, Spike. Ich starrte ihn böse an, als er zum Stuhl deutete.

Nachdem ich zum Stuhl gegangen war und meine Arme verschränkt hatte, setzte ich mich und lehnte mich zurück.

»Nein«, sagte Joanna. »Nicht lehnen. Schieb deinen Hintern ganz nach hinten auf den Stuhl, sodass dein Rücken gerade ist.«

Ich versuchte es. »Es ist schwer, sich auf diesem Rohrsitz zu bewegen.«

Joanna gluckte. »Ich setze mich einfach hierhin und schaue zu. Soll ich die Zeit stoppen?«

»Nein«, stöhnte ich.

Nachdem ich mich auf dem Sitz nach hinten geschoben hatte, stellte ich fest, dass meine Füße den Boden nicht erreichten. Ich müsste nach vorne rutschen, ohne meine Hände zu benutzen.

»Ich werde großartige Gesäßmuskeln haben, wenn das vorbei ist«, murrte ich. »Und diese Jogginghosen helfen nicht beim Rutschen.«

Joanna kicherte.

»Ich hasse es, dass du deinen Job liebst«, sagte ich. Sie lachte noch lauter.

Nachdem ich das Sitzen und Aufstehen gemeistert hatte, reichte mir Joanna einen mittelgroßen Karton.

»Da sind Bücher drin, Bibliotheksmädchen. Vorerst nur zwei Bücher, aber wir werden mehr hinzufügen«, sagte sie. »Setz dich und steh auf mit deiner Kiste.«

In der folgenden Woche kam meine Ärztin, um meine Fortschritte zu beobachten, während Joanna und ich unsere Version von 'Folge dem Anführer' spielten. Joanna blickte auf, als die Ärztin hereinkam, und zögerte.

Ich tadelte sie. »Joanna, werd nicht nachlässig, nur weil meine Ärztin hier ist. Meine Ärztin kann das aushalten, und wenn nicht, kann sie gehen. Stimmt's, Doc?«

Joannas komplizierte Routine umfasste Hampelmänner, zehn Liegestütze und eine Hüftrotationsübung am Boden. Ich gab nach dem vierten Liegestütz auf. Sie hüpfte auf einem Fuß durch den Raum und machte einen Radschlag. Mein Einbeinsprung war ein Misserfolg; ich versuchte den Radschlag gar nicht erst. Am Ende unserer Sitzung waren wir beide schweißgebadet und lachten. Bevor die Ärztin ging, hob sie die Faust in die Luft. »Weiter so.«

Die Physiotherapie erschöpfte mich. Ich schlief nach meiner Sitzung zwei Stunden lang.

Eine fröhliche, fast musikalische Stimme weckte mich. »Frau Sloan?«

»Maggie«, antwortete ich automatisch. Ich öffnete meine Augen, und eine Miniatur-Ella, nur fünfzehn Zentimeter kleiner, stand neben meinem Bett.

»Ich bin Brenda, deine Ergotherapeutin.« Sie wedelte mit einem gelben Dehnungsband.

»Ich komme gerade von der Therapie zurück«, murrte ich, während ich mich aufsetzte.

»Oh Schätzchen, das war Physiotherapie. Die sind Rohdiamanten, aber sage ihnen nicht, dass ich das gesagt habe. Bei denen geht es nur um Kraft und Ausdauer. Ich helfe dir bei den feineren Dingen im Leben. Wir bringen deine Koordination und Feinmotorik wieder in Ordnung.«

»Wirst du mir helfen, wieder zu tanzen?« Ich übte mein Panda-Lächeln.

»Ich mache dich zu einer besseren Tänzerin, als du je zuvor warst«, kicherte sie. »Du wirst deinen rechten Fuß vom linken unterscheiden können. Wie klingt das?«

Ich schmunzelte. »Klingt fair.« Gut gekontert, Brenda.


      [image: ]»Ich werde dich vermissen, Maggie«, sagte meine Ärztin. »Ich habe deine Entlassung aus dem Krankenhaus unterschrieben; dein nächster Halt ist eine Reha-Einrichtung, die zu den besten im Bundesland gehört.«

»Ich hätte es ohne mein Team nicht geschafft.« Palastwächter, Spike, Brenda und Joanna. Und meine Krankenschwester. Niemand hatte mich je zuvor ein Biest genannt, und meine Ärztin, die Joanna nicht gefeuert hatte.

Mutter und Franklin in seiner Transportbox warteten im Flur auf mich. »Bist du fertig gepackt, Maggie? Vermutlich schon. Du hast ja nicht viel mitgebracht. Franklin und ich begleiten dich und warten mit dir auf den Transportwagen.« Taylor hatte mir erzählt, dass Franklin überall mit Mutter mitgeht.

Meine Ärztin begleitete uns im Aufzug. »Frau Sloan, Maggie hat hier wunderbare Fortschritte gemacht. Ich bin etwas besorgt, denn keine Reha-Einrichtung kann sie so fordern, wie sie es gewohnt ist. Maggie, ruf mich an, wenn es nicht klappt.«

Franklin miaute. Ich teilte seine Bedenken.

»Was kann ich tun, um zu helfen?«, fragte Mutter.

»Wahrscheinlich nur anrufen, nicht besuchen«, sagte meine Ärztin. »Ich habe Maggie bei der Physiotherapie beobachtet, und sie treibt sich selbst an. Sie wird viel schneller zur vollständigen Genesung kommen, wenn wir sie in ihrem eigenen anstrengenden Tempo arbeiten lassen.«

»Sie war schon immer so«, sagte Mutter. War das Stolz in ihrer Stimme?

Mutter klopfte mir auf den Arm, als der Transportwagen ankam, dann eilte sie mit Franklin zu ihrem Auto. Sie wollte nicht, dass ich ihre Tränen sehe. Joanna erschien neben mir, bevor der Fahrer mich und meinen Rollstuhl einlud.

»Deren Rekord für den kürzesten Aufenthalt liegt bei zwei Tagen«, flüsterte sie. »Übertriff ihn. Geh einfach weg.«

Das tat ich, aber ich vermute, ich werde dort nicht wieder willkommen sein. Der Verwalter zahlte sogar aus eigener Tasche für das Taxi, das mich nach Hause brachte. »Ich habe den Hausmeister angerufen, er wird auf Sie warten. Gott steh ihm bei.« Er schüttelte den Kopf.


      [image: ]Ich war früher zu Hause als alle erwartet hatten, außer meinem Krankenhaus-Team und mir. Der Hausmeister empfing das Taxi und nahm meinen Ellbogen, um mir beim Aussteigen zu helfen. »Gut, dass ich den Anruf bekommen habe, der mich informierte, dass Sie unterwegs sind. Ich hätte Sie sonst nicht erkannt. Hier ist der Generalschlüssel; ich bringe Sie zu Ihrer Wohnung.«

Nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte und gegangen war, lehnte ich mich gegen die Tür und blickte erleichtert auf meine wunderschöne graue Wohnung. Ich rieb meine Hand über das raue Cord-Sofa, den glatten Esstisch, die glatten Küchenarbeitsplatten und die kalte Porzellan-Badewanne. Ich streichelte meine weichen Handtücher und umarmte meine Federkissen.

Das ist Zuhause. Ich streifte meine Schuhe ab und ließ mich auf mein Nicht-Krankenhaus-Bett fallen.

Nachdem ich aufgewacht war, ging ich zu Herrn Morgan und klopfte an seine Tür.

Als er die Tür öffnete, sagte ich: »Ich habe nicht angerufen, weil ich kein Handy habe. Auch keine Handtasche, Geldbörse oder Ausweis. Aber ich bin's.«

Er grinste. »Komm rein.«

Ich war kurzatmig. »Der Tag hat mich mehr erschöpft als erwartet.«

Er half mir zu seinem blauen Sofa, während ich seine Wohnung musterte. »Ich bin froh, dass du nichts verändert hast.«

Herr Morgan reichte mir eine Serviette und ein kaltes Glas, an dem Kondenswasser herunterlief. »Nimm etwas Eistee.«

Ich nippte an meinem Tee. »Niemand brüht Tee wie du. Ich liebe die Limettenscheibe.«

»Hier, bitte.« Er reichte mir einen Teller mit zwei Brownies.

»Magische Heilmedizin.« Ich prostete ihm mit einem Brownie zu, bevor ich einen großen Bissen nahm.

»Ich hätte wissen müssen, dass du aus der Reha ausbrichst«, sagte er. »Bereit, Pläne zu schmieden?«

Ich hob meine Hand, um meinen mit Brownie gefüllten Mund zu verbergen. »Jep.«

Er griff nach einem Notizblock und einem Stift von seinem Schreibtisch und setzte sich neben mich. »Lass uns auflisten, was du ersetzen musst.«

Während wir sprachen, schickte Herr Morgan eine SMS an Taylor und Parker. »Ich lasse sie nur wissen, wo du bist. Hast du Lust auf eine Fahrt?«

»Sehr gerne.«

»Besorgen wir zuerst ein Handy. Du kannst mitkommen, wenn du möchtest, oder du kannst im Auto warten.«

»Ich habe Energie zum Verbrennen. Ich bin bereit.«

Herr Morgan lachte und half mir die Treppen hinunter zu seinem Auto.

»Das wissen wir über die Explosion«, sagte Herr Morgan auf dem Weg zum Geschäft. »Laut den Erkenntnissen des Feuerwehrchefs wurde der Feueralarm in Olivias Büro manuell ausgelöst. Sonst nichts Definitives. Die offizielle Theorie ist, dass jemand auftauchte, drohte, die Explosion in der Bibliothek auszulösen, und Olivia löste den Alarm aus. Vielleicht kämpften die beiden, aber der Sprengstoff ging hoch.«

»Also hat Olivia alle in der Bibliothek gerettet.« Tränen liefen über meine Wangen. Ich dachte immer, Olivia sei ein Leichtgewicht, aber sie war eine Heldin.

»Ja. Sie erhielt posthum eine Auszeichnung für Tapferkeit von der Feuerwehr und der Polizei. Die Bibliothek richtete einen Stipendienfonds in ihrem Namen ein.«

Als wir beim Geschäft ankamen, parkte Herr Morgan im Schatten.

»Warum bleibst du nicht hier und ruhst dich aus? Ich lasse den Motor laufen, damit das Auto kühl bleibt.«

Ich war zu müde, um zu diskutieren. Nachdem er aus dem Auto gestiegen war, verriegelte ich die Türen und lehnte meinen Sitz zurück, um meine Augen auszuruhen. Ich wachte auf, als Herr Morgan an die Fahrerscheibe klopfte.

»Hier ist dein neues Handy. Es muss erst aufgeladen werden.«

»Hast du eine Ahnung, was mit dem Umschlag passiert ist?«

Mr. Morgans Augen weiteten sich. »Ich bin überrascht, dass du dich erinnerst. Das Rettungsteam war damit beschäftigt, dich schnellstmöglich ins Krankenhaus zu bringen. Einer der Bibliothekshelfer hat den Umschlag vom Boden aufgehoben und zu deiner Wohnung gebracht.«

Ich lehnte mich auf die Armlehne und rieb mir die Stirn. »Das ist lieb. Die Sonne ist so hell.«

»Lass uns anhalten und dir eine Sonnenbrille besorgen. Taylor und ich waren in deiner Wohnung, um verderbliche Lebensmittel aus dem Kühlschrank zu entfernen, weil es eine Weile dauern würde, bis du nach Hause kommst. Wir durften dich noch nicht im Krankenhaus besuchen und suchten verzweifelt nach einer Beschäftigung. Der Helfer gab mir deinen Umschlag, als ich die Tür öffnete.«

»Du hast ihn nicht geöffnet?«

»Hätte ich das tun sollen? Ich sah keinen Grund dafür.«

Er fuhr auf den Parkplatz einer Drogerie. »Lass uns dir eine Sonnenbrille besorgen.«

Mr. Morgan wählte die Art der Sonnenbrille nach UV-Schutz und Kratzfestigkeit aus. »Hier, probier diese.« Er reichte mir drei verschiedene Modelle.

Ich wählte das Paar mit grauen Gläsern und einem hellgrauen Gestell und setzte sie auf. »Fühlt sich gut an.«

»Meine Idee. Geht auf mich«, sagte Mr. Morgan, und wir waren wieder unterwegs.

Ich blickte auf die vorbeiziehende Landschaft. »Können wir die Fenster ein bisschen öffnen? Ich habe die frische Luft vermisst. Olivia hat mir den Umschlag zur Aufbewahrung gegeben, aber ich weiß nicht, was drin ist.«

Mr. Morgan öffnete sein Fenster ein Drittel. »Ich will nicht, dass du dich erkältest. Sag Bescheid, wenn ich es wieder schließen soll. Sollen wir Parker anrufen?«

»Ich weiß nicht. Da gibt's einiges, was ich ihm noch nicht erzählt habe. Er wird sauer sein.«

»Maggie, du hast eine Explosion am ganzen Körper erlitten und überlebt. Du hast eine ganze Abteilung von Physiotherapeuten terrorisiert und wurdest aus einer hoch angesehenen Rehabilitationseinrichtung rausgeworfen. Zu deinem riesigen Fanclub gehören die Polizei, die Feuerwehr, das Krankenhauspersonal, Bibliothekare überall und Bibliotheksbenutzer. Du schaffst das.«

»Vielleicht. Gibt's was Neues über Donnie oder den Obdachlosen? Was ist mit dem Typen, der getötet wurde?«

»Soweit ich weiß, gibt es nichts.«

»Was ist mit der Bibliothek?«

Mr. Morgan warf mir einen Blick zu. »Es gibt keine Bibliothek mehr.«

Ich legte meinen Kopf zurück. »Es ist Zeit für mein Nickerchen.«

»Ich gebe dir meinen Schlüssel zu deiner Wohnung. Wir bringen dich rein und laden dein Handy auf. Ruf mich an oder schreib mir, wenn du aufwachst. Ich mache heute Abend Essen und lade Taylor und Parker ein. Wir essen bei dir, damit du dich ausruhen kannst, wann immer du möchtest. Klingt das gut?«

»Ja. Guter Plan.«

Mr. Morgan bot mir seinen Arm an, und wir gingen zu meiner Wohnung. Als wir drinnen waren, legte ich mich auf die Couch.

»Ich kann dein Handy anschließen und es auf den Tisch legen, wo du es erreichen kannst«, sagte er.

Ich winkte mit der Hand. Mein Versuch eines Danke.

Mr. Morgan trat in den Flur und schaute auf den Thermostat. »Ist es dir angenehm? Ich kann die Temperatur anpassen.«

»Es passt.«

Als er ins Wohnzimmer zurückkam, sah er mich prüfend an. »Bist du sicher, dass es dir dort bequem ist?«

»Mir geht's gut«, murmelte ich.

»Ich nehme deinen Schlüssel mit und lasse einen weiteren nachmachen.«

»Danke für alles.«

Die Tür klickte, und ich schloss meine Augen.

Ein Klopfen an meiner Tür weckte mich. Als die Tür aufging, lächelte ich Taylor an.

»Ich wollte nicht, dass du aufstehst, wenn du dich nicht danach fühlst. Wo sind deine Medikamente? Willst du duschen? Ich wechsle deine Bettwäsche. Du bist zu Hause. Deine Wohnung riecht, als wäre sie länger zugewesen. Ist es okay, wenn ich ein paar Fenster öffne?«

Juhu, Taylor ist da. Ich setzte mich auf, aber ich war wackelig. »Duschen klingt toll, und frische Luft auch.«

Taylor brachte mir ein Glas Wasser. »Lass dir Zeit.« Sie öffnete alle Fenster der Wohnung. Ich atmete den Duft von Blumen und Müllcontainern ein und hörte das Dröhnen der Rasenmäher der Landschaftsbaufirma.

»Ich sortiere deine Medikamente«, rief Taylor aus der Küche.

»Hier.« Sie stand neben mir mit drei Pillenflaschen und einem Glas Wasser.

Ich nahm die Pillen, leerte das Glas und machte mich auf den Weg zur Dusche. Während ich unter dem warmen Wasserstrahl verweilte, betrachtete ich mein Shampoo, meinen Conditioner und mein Duschgel.

»Ahh. Meine Dusche.«

Als ich mich abtrocknete, schaute ich in den Spiegel und bekam einen Schock.

Ich rief: »Taylor!«

Sie kam angerannt. »Was, Maggie, was?«

Ich stand nackt vor dem Spiegel, aber ich war verschwunden; stattdessen starrte eine Fremde zurück. »Was ist mit meinen Haaren passiert? Warum bin ich so knochig?«

»Sie haben mich im Krankenhaus nicht deine Haare färben lassen, und du warst auf Krankenhausdiät. Hast du dich im Krankenhaus nicht gesehen? Mr. Morgan wird sich um die Diätsache kümmern. Und übrigens, ich liebe deine warmen, hellbraunen Haare. Wir sollten dich morgen zum Haareschneiden bringen.«

»Braun?« Ich zog eine Handvoll nasses Haar vor mein Gesicht. Meine Haare waren blond, als ich sie vor fast sieben Jahren zum ersten Mal schwarz gefärbt habe.

»Der echte Graue Mann hätte braune Haare«, sagte Taylor.

»Könnte eine nette Veränderung sein.« Ich wickelte das Handtuch um mich. »Ich war zu beschäftigt damit, mit Joanna zu streiten, um darauf zu achten, wie ich aussehe.« Es wäre eine gute Tarnung. Zweiundzwanzigjährige mit braunen Haaren würde nicht auffallen. Abgesehen vom Skelett-Körper.

Ich zog meine weichen, grauen Klamotten an und fand Taylor in meinem Schlafzimmer.

Taylor bezog mein Bett mit frischer Wäsche. Ich atmete den Duft von der Türschwelle ein. Sie schüttelte die Kissen auf und warf sie aufs Bett. »Alter, dein Shirt ist drei Nummern zu groß für deinen mageren Körper, und ist es okay für dich, deine Hose mit einer Hand festzuhalten? Es sieht ein bisschen unbeholfen aus. Ich hole dir was anderes.«

Taylor stürmte aus meiner Wohnung und kam mit einem minzgrünen die bluse und einer cremefarbenen braunen Jogginghose zurück.

»Tut mir leid wegen der Farben, aber die werden dir passen, bis wir ein paar Outfits in deiner neuen Größe besorgen können.«

Ich zog Taylors Klamotten an. Wenigstens sind sie nicht rosa.

Taylor hatte recht. Ich musste die Hose nicht festhalten, und ich fühlte mich nicht wie ein Zelt, das von meinen Schultern hing.

»Danke, Taylor. Die sind schön. War ich wirklich so dick?« Ich wusste, dass ich zwanzig oder dreißig Pfund schwerer war als Taylor, aber ich habe das immer auf den Knochenbau geschoben.

»Nein, Maggie. Du bist jetzt nur noch Haut und Knochen.«

Taylor machte mir einen heißen Tee, dann flocht sie mein Haar zu einem einzelnen Zopf. Sie schrieb Parker und Mr. Morgan eine Nachricht, um ihnen mitzuteilen, dass ich wach war. Während Taylor über Harry redete, hörte ich zu. Ich muss meine Ausdauer für eine Party aufbauen, damit ich Harry kennenlernen kann.

Ich rief im Krankenhaus an und fragte nach der Physiotherapie, dann nach Joanna, aber es meldete sich ihre Mailbox.

»Joanna, hier ist Maggie Sloan. Die Reha hat mich nach einem Tag rausgeworfen. Nicht mal eine Übernachtung. Hast du ein paar Tipps für mich, wie ich etwas Kraft zurückgewinnen kann? Danke.« Und ich hinterließ ihr meine Handynummer und E-Mail-Adresse.

Für einen Moment übernahm meine Fantasie. Als Spike und ein Palastwächter zustimmend nickten, legte ich den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. Was macht ihr zwei denn hier?

Ich entspannte mich auf dem grauen Sofa, nippte an meinem Tee und genoss die Aufregung in Taylors Stimme. Ich atmete den blumigen Duft meiner Badseife und meines Shampoos ein. Kein Krankenhausgeruch.

Die Tür öffnete sich, und Parker stürmte herein und ging direkt in die Küche.

»Taylor, wo ist Maggie?«

Taylor blickte an ihm vorbei. »Äh.«

Parker legte den Kopf schief.

Ich räusperte mich. »Keine Ahnung. Auf dem Sofa? Ist das eine Fangfrage?«

Parker drehte sich um. »Maggie?«

Ich wurde vom Sofa hochgehoben, mit baumelnden Füßen, und in eine Bärenumarmung gehüllt.

»Uff.«

Parker hätte mich fast fallen lassen. »Es tut mir so leid. Habe ich dich zu fest gedrückt? Geht es dir gut?«

Ich schlang meine Arme um den Hals des Mannes, der mir in den letzten vier Monaten jeden Tag einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte. »Jetzt, wo du hier bist, geht es mir absolut großartig, aber ich brauche noch eine Umarmung.«

Ich schmolz in seine Umarmung. Ich hatte mich seit einer Ewigkeit darauf gefreut, von Parker zerdrückt zu werden. Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Hmm. Du riechst gut. Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Gefällt mir.«

Ich vergrub mich an Parkers Brust und atmete die Essenz von Parker ein: Seife, Deo und Schweiß. Ihm gefallen meine Haare.

»Können wir uns setzen?« Meine Beine waren kurz davor nachzugeben.

Parker half mir zum Sofa. »Es tut mir so leid.«

»Bitte sag nicht, dass es dir leidtut. Ich werde stärker werden. Du wirst schon sehen.«

Taylor bekam eine Nachricht. »Bin gleich zurück. Mr. Morgan braucht Hilfe mit den Einkäufen.«

Während Mr. Morgan kochte, machte ich ein Nickerchen, und als ich aufwachte, aßen wir.

Nach dem Aufräumen sagte Mr. Morgan: »Ich habe den Umschlag mitgebracht.«

Ich presste die Lippen zusammen. Ich hatte geplant, eine Woche oder zwei zu warten. So ungefähr, wenn ich stark genug wäre, um wegzulaufen.

Parker runzelte die Stirn. »Welcher Umschlag?«

Ich wappnete mich. »Olivia hat mir am Morgen der Explosion einen Umschlag gegeben und mich gebeten, ihn für sie aufzubewahren. Sie sagte, sie würde mich wissen lassen, wann sie ihn braucht. Ich habe ihn in meine Hose und mein Hemd gesteckt, um ihn sicher aufzubewahren.«

Parker runzelte die Stirn. »Was? Warum?«

»Es schien der beste Weg, um ihn sicher aufzubewahren, und ich hatte keine Taschen.« Es klang seltsam, als ich es laut sagte.

»Ich meinte, warum hat sie ihn dir gegeben? Und jetzt will ich wissen, warum du ihn nicht in deine Handtasche oder in eine Schublade gelegt hast?«

»Kein Platz in meiner Tasche. Und ich weiß es nicht. Damals erschien es sinnvoll.«

»Im Nachhinein betrachtet war deine Wahl genial«, sagte Taylor. »Es hat dich vielleicht gerettet. Ich wette, der Umschlag hat deinen Brustkorb und deinen Bauch etwas geschützt. Wusstest du, dass du keine inneren Verletzungen hattest? Die Krankenschwestern haben darüber gesprochen, wie erstaunlich das war. Dein Brustschutz muss der Grund gewesen sein. Und Zeugen sagten, dass dich die Explosion mit dem Gesicht nach unten ins Gras geschleudert hat, bevor der Feuerball über dich hinwegflog. Dein Arzt meinte, das hätte dich vor Brandverletzungen bewahrt.«

Nachdem Mr. Morgan mir den Umschlag überreicht hatte, gab ich ihn an Parker weiter. Das Klebeband war zerfetzt und auf einer Seite schmutzig, aber die andere Seite war in einwandfreiem Zustand.
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